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Vorwort. 



Als ich vor einigen Jahren in der „Deutschen Vierteljahrs- 
schrift für öffentliche Gesundheitspflege" einen Cyklus von Auf- 
sätzen über das Badewesen des Altertums und der Neuzeit ver- 
öffentlichte, fand ich für dieses Thema ein so weitgehendes In- 
teresse, welches sich in einer Fülle von Anfragen und Wünschen 
um Ueberlassung von Separatabdrücken dokumentierte, dass ich 
schon damals mich mit dem Gedanken einer Zusammenfassung 
dieser zerstreuten, hie und da publizierten Aufsätze trug. Allein 
mochte das kulturelle Bild, das ich von dem Badewesen des 
Altertums und Mittelalters zu entwerfen suchte, auch Interesse 
genug hervorrufen, die Neuzeit mit ihrem sozialen Ringen nach 
Verbesserung der Volksgesundheitspflege und Volkswohlfahrt be- 
durfte mehr als das, sie verlangte eine aktuelle, auf Statistik imd 
gesicherte Anschauung basierende Darstellung, sollte sie ein wahres 
und getreues Bild des zeitgenössischen Badewesens imd damit 
den Boden für weitere Arbeit und weiteres Streben vorzeichnen. 
Dieses dringende Verlangen konnte ich damals nicht erfüllen: 
heute aber, wo inzwischen dank der unermüdlichen Thätigkeit 
der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder eine umfassende Statistik 
über den Stand des Volksbade wesens in Deutschland vorliegt, 

QrifÖO 



der hehren Idee der kulturellen Hebung dei 



aheim, im Januar 1903. 



Dr. Julian Mar 
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I. Bäder und Badewesen im Altertum. 

Der öffentliche GesundheitszuHtand eines Volkes hUngt von 
einer Reihe von Faktoren ah, von denen nicht der niindeHte die 
lieinliehkeit ist, die sich auf alle Beziehungen und AeuHserungen 
des menschlichen Lebens zu erstrecken hat. Während nun aber 
für die Reinigung der Städte und der öffentlichen Verkehrswege, 
für Kanalisation und Assanierung, fdr reines und gutes Trink- 
wasser in j(ulem Kulturstaate eine mtionelle sozialhygieinische 
Gesetzgebung sorgt, existiert für die Reinigung des Körpers kein 
administrativer Kodex und einzig und allein die Zivilisationsstufe 
des Volkes, seiiKt Sitten und seine sozialökonomischen Verhält- 
nisse bestimmen dieselbe. Die Sitte eines Volkes ist der mächtigste 
ilebel, sozialhygieinische Massnahmen zur Durchführung zu 
bringen, vi(*l mächtiger als jede organisatorische Gesetzgebung, 
und was sich den Lcbensäusserungen der Menschen als gewohntes 
planmässiges Thun einflicht, überdauert Jahrhunderte und wird, 
gestützt und geleibtt von einer weisen Gesetzgebung, zum Palladium 
des Staatswesens. 

So hat ditf antike Ilygieine, welche W(iniger auf wissen- 
schaftlichen, the()retis(;hen (rnm<ilagen als auf einer umbissenden 
Anwendung alh*s dessen basierte, was man als heilsam erachteU*, 
und W(*lc'lie aus dem Kmpfinden und Denken des Volkes in 
Gesetzgebung und Staat.slrituuK h<TVorgehen<l einen weisen 
H(fhützer und Leiter fand, (irieeh«*n und K<")mer auf jene IbWie 
der Kultur K<*l><»b»ii. vor der wir noch lieiit«» bewundernd ntelien, 
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und hat vor allem die Pflege des Körpers zu einer unabweis- 
baren Pflicht des Lebensregimes gemacht. 

Vorbildlich treten auch in unserem Zeitalter die hygieinischen 
und diätetischen Massregeln jener alten Völker vor uns, in erster 
. Reihe ihre fast unerreichbaren Badeeinrichtungen, die zum wahren 
Allgemeingut der gesamten Bevölkerung geworden waren. 

Der Ursprung des Gebrauches der Bäder verliert sich in die 
entfernteste Vorzeit. Schon in den fabelhaften Perioden der 
Vülkergeschichte findet man Spuren davon. Plato versichert nach 
ägyptischen Traditionen, dass auf der grossen atlantischen Insel, 
die der Ozean verschlungen haben soll, Bäder von grosser Pracht 
und mannigfaltiger Einrichtung vorhanden gewesen wären. 

Bei den ältesten Völkern, von deren Sitten und Gebräuchen 
die Geschichte zuverlässige Nachrichten aufbewahrt hat, vorzüglich 1 
im ganzen Orient, waren die Bäder seit undenklichen Zeiten ein>fl 
geführt und durch Religionsgesetze geheiligt. 

Bei den Indern war es Manu, der in seinem sozialhygieinischei 
System durch zahlreiche Waschungen die Gesundheit der Brah-1 
manen und des Volkes zu sichern suchte. Alle gottesdienstlichenS 
Handlungen sind für Priester und Volk mit reinigenden Wasch-i 
ungen verbunden. Jeder Tempel hat seine heiligen Badstelleu, 1 
deren mehrfache Benutzung an jedem Tage nicht nur gestattet! 
ist, sondern als verdienstlich erachtet wird. 

Vor dem Essen und vor dem Beten müssen Mund Waschungen. 
vorgenommen werden. Göttliche Verehrung genoss der Ganges, l 
in dem man wallfahrend badete. Bei den Persern gab ihr Religions- 
stifter Zoroaster die genauesten Anweisungen zur körperlichen I 
Reinigung. So besteht die einfachste von ihm in der Zend-Avesta f 
täglich gebotene in eirtfer Abwaschung der Arme bis zum Ellen- 
bogen, des Gesichtes bis hinter die Ohren und der Füsse bis an 
die Knöchel. Ebenso machte Muhamed das Baden zu einer 
religiösen Pflicht. In weiser Fürsorge für das leibliche Wohl 
seiner Anhänger erhob er Waschungen zu religiösen Handlungen. j| 
So oft der Moslem durch natürliche oder zufällige Umstände seine 
gesetzliche Reinhchkeit verloren hat, muss er sich der Abwaschung 
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uulei'zielii^n. Die Waschung gewisser Kilrperleile nmss er aber 
aucli vor Oi-n fünf täglichen Geboten vomehnieu, auch ohne das* 
er sich besonders verunreinigt hat. 

Audi in dt-r RgypUschen Hvgieine tritt uns als Hauptidee 
die Reinheit entgegen, durch welche Gesundheit, Leben und 
Dauer erlangt werden sollen. Herodol (ibermittelt uns die 
Iteiuigungs- und Kleidungsvurschriflen: Der Ki'lnig und diu 
IViester musst.en jeden dritten Tag den Bart und den ganzen 
Leib scliereu , zweinml tügbch und zweiiunl nachts baden, nur 
leinene Kleider und Schuhe von Itvblo» tragen. Auch das Leben 
de« Volkes gipfelte in dem Bestreben nach RoinUchkeit. 

Bei den Juden tritt uns als dominierende Idee in der Hygieine 
des Pentateuchs das Prinzip der Reinheit entgegen , dasselbe 
welches man in der Hygieine aller anderen altorientalischen 
Vrtlker findet. Nur das» ihr Gesetzgeber Muses es in einer Weise 
prÄcLsierlc und ausdehnte, wie es bei keinem anderen Volke bisher 
geschehen war. Bei jedem Gebet, jeder körperlichen Verrichtung, 
jeder Berülirnng unreiner Gegenstande, kranker Menschen oder 
deren Kleidungsstücke waren die peinlichsten Waschungen ge- 
boten, ilie mit aller Strenge von ihm durchgeführt wurden. Er 
schuf ferner das bekannte System der Mikwaoth, das ist der 
Gemeindeliilder, zu cloren regelniitssigun Bt^nutzung er die glftubigen 
Israeliten verpflichtete , und auch bei der KraukenWhandlang 
spielten Bäder eine bedeutende Holle. Der Teich Bethesda bei 
Jerusalem, der von fünf Hallen resp. bedeckten GSngen umgeben 
war, tliente den Kranken zum Aufenthalt, welche den Tag über 
teils iin Wasser, teils in der Luft den euthlAsstun Körper badeten. 

Auch lue alten Deutschen kannten, vnn Tacitus berichtet, 
diese An der Keinigung. Sie waren sehr geschickt im Schwimmen, 
hfideten sich oft und die Neugeborenen empfing der Uheinstrom, 
wie Klaudian singt: natos explorat gui^le Rhenus. 

Vor allem aber stand das Wasser, besonders als Bad, bei 
den Usthetischen, die Schönheit des Körpers mit Kraft einenden 
Griechen im Ansehen. Darum singt schon der alte Homer von 
der badenden Nait-tikaa, von dem ballenden .\genor. der Heilung 
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des verwundeten Hektors Im XanÜios, und Theokrit berichtet 
von einem Flussbade von 240 jungen Mädchen. Herkules, später 
als göttlicher Beschützer der Thermen angebetet, lässt auf alten 
Münzen einen Strahl Wassers aus dem Rachen eines Löwen auf 
sich sprühen und bei seinem Gottesdienste goss man Flüssigkeiten 
aber seine Statue. 

Antike griechische Malereien haben häufig die Bereitung 
des Brautbades vor der- Hochzeit zum Gegenstande und ein Bitd 
auf einer jetzt im königliehen Museum zu Berlin befindlichen 
Vase von Volci beweist, dass den Griechen unsere Doucbe- oder 
Sturzbäder wohl bekannt waren. Symbolisch sollte, wie Homer 
(Odyss. XV) sagt, das Bad jeghcheu Makel und jede ausser- 
gewöhnhche Seelen- oder Gemütsaffektion beseitigen, Am zweiten 
Tag der berühmten Eleusinischen Feste in Eleusis miissten die 
Einzuweihenden ein Meerbad nehmen; die Berührung eines 
Toten, selbst nur der Aufenthalt in einem Trauerhause gebot ein 
darauffolgendes Bad, In der historischen Zeit finden wir die 
Kinder, Greise und Jungh'auen der Spartaner in kalte Bäder, 
sei es in Flüsse, sei es in das salzreiche „Nerven stärkende" Meer, 
getaucht, welche das Gesetz geheiligt hatte. „Alles Uebel wäscht 
das Wasser hinweg", sagt ein griechisches Sprichwort und das 
„Beste auf Erden ist Wasser" (Pindar). In dem straffen Ab- 
härtuugssystem, das die sozialhygieinische Gesetzgebung Lykui^s 
schuf, mussten die kalten Bäder eine bevorzugte Stelle einnehmen, 
aber auch in dem harmonischen Staatsregime des Solon fehlten 
nicht die Bäder und Abreibungen, die eng sich an die öffentlichen 
Spiele und Leibesübungen anschhessend zum Gemeingut der Athener 
wurden. Der Geist der Beobachtung und das Streben zur wissen- 
schaftlichen Zusammenstellung des Beobachteten, welche das scharf- 
sinnige griechische Volk belebten, erhoben die vormals regellose 
Anwendung der Bäder zu einer Kunst und wirkten hierdurch 
für alle Zeiten, Hatte schon Pythagoras den Gebrauch der 
kalten Bäder aus Aegypten nach Griechenland verpflanzt und 
als gesetzmässig seineu Schülern zur Kräftigung des Körpers und 
Geistes dringend empfohlen, so war es noch mehr Herodicus, der 
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kurz vnr dimt f»'Ujp*mtit»iiKht:n Krv^ti l^bf«, der lifr in Verbindung 
mit li rinnt rnflMl|i(«rTi Krlktio/icn zur KrhuHunff, KtArkunK und Hfrr- 
irt'iJlunK d«r 0«tun'Ui«l »nrwt. Vnr alleca »htr rühren von 
Hi(ffr"krMti»N <li« tfntt«n aiWKf^Wi'iUai, untor wiiMitucb&ftlirht.'n 
Ou«Uj;hU|Hitikt<!n UMit'lnieU'n Angalinn Qher ihKn NuU«n und 
hmfhU'H v>wtU\ IM tij'KJ<Hiil»':hi'r wl*i tli^rMiifUtücht-T lünticht htr. 
und Nttt IijiIh'Ii dun zukiUifUfftin OMKtilectitera nU (inindUg« der 
HftlnMili^liitik K')'"'^'>(- f^r «f'fn^ti xuiml dii- B'^butplung au«. 
Ahm» kiilU'B Wh^mv wAniif. warm>« kolili-, er kxnntp Ib^eaiungen 
lind (tTiljuitK«tM und witndle diw Wiwmjr in wlnen vorK:liiwJ«n«i 
Tirtiipffriitumi K«f(Mii niiif kt^mm«« JCtihl von KrankhMleo und 
Ht')ninu<'n i|h) itonndlnii WrdtItidlndxtM an. 

()M lhiili<wi'M>ii d»r li<'ltnnlM;]i»-» 7Mt war fotgenderinaM^n 

^Müilbfl hl dir ftlt"r«ii %«'lt li«MdirlnkUm ■ic)i die Ori>wtien auf 

ilif l(jilt'>ri Itiidiff In Plü»wtn und Itii Moww, di<r ihnt-n Leb*n»- 

Uminrluif wnrMi. l-'ntti (Indol «inli dMhiillt ImH ihnen di« Kiinitt 

di'N H<i|iwlritniii»« niiaKi>lilld»l, fOr die mo auoh niftunn Schwimm- 

t«tc)i<> ••iitrit'hbilon. Wnrin aurh wilion (n germuniiKihGr Z«it 

[ Wuriii«' liNdiT lii Wanrii^n (Ibtioti wriron, »i> dinnlen sio doch nur 

Uu»mrttTi\tiiMt\Unr Kniiiicknn«. FUr dvn gewunden Kdrper galt 

I wariHK Ibut UnK" ^"ll nlii Lukun und Wtiichlichk«il. All- 

[ mJllilich i'r«l •tiilatiiiirUti) Itnd'-jmitlHlti'n, tKÜii aJ« Privulbadtr 

Lhi den Wuhiiiin((Mi, I'-IIn hU nlTt-ntlich*} BAdt^r. Leuterv dient»» 

rbfidm UiiiHih)*)i<ht«>ni. WHr«n abvr (Ur dle«ttlt>en f^trennt ein- 

|ffariaht«t. Im IV. Jpihrhund(»rt vnr C'hr. wurden Öffentliche Rade- 

ttliHUHxri Vorn Mliint« vrrnrhtct, die namentlich auch fUr 6w 

Unrinron Viilk*kl»iW'>n iMiatliiiriit warnn. FHe HauptbMrtandteili> 

dieaur OlTinilllchfiii Aiihi((('ii wurr^n zunAclutt der eigentliche Bsde- 

I raiim nrll Wanne oder- Uniutin und einem Becken. Aua dienern 

l'fiflcknn, niMitl in ninder nili^ir ovaler Krinn und mit Kush ver- 

liun, der auf V'nitKn ahgeliildet oft beobachtt>t werden kann, 

ItohOpft« man mit eint^ni (lefllKii Waaimr, um sirli damit zu über- 

l.'I^MiMtl. Der KWPitr> Raum iat daa Salbzrmmer, worin der KOrper 

^mit Oel «•in(t«rinhen und tiaii Haar gesallit wurde. Namentlich 

[boUebl war da» MhfJne, durch Rosen und ändert- ['(Unzen wohl- 




riechend gemachte sog. attische Oel. Zu diesen beiden tritt zu- 
weilen ein dritter Raum, das Auskleidezimmer. 

Schon zur Zeit der Vorherrschaft Spartas (IX. bis VI. Jahr- 
hundert vor Chr.) waren Schwitzbäder mit nachfolgendem kalten 
Voll- oder Uebergiessungsbade in Gebrauch gekommen, die man 
nach ihrem Ursprünge lakonische nannte. Mit der zunehmeoden 
Sittenverfeinerung wurden auch die warmen Bäder allgemeiner. 
Ihr Gebrauch, namenthch vor der Hauptmalilzeit, erhob eich zu 
einem regelmässigen Bestandteil des griechischen Lebens. 

Häufig wurde das Badehaus mit dem Platz für körperliche 
Uebungen, dem Gymnasium, vereinigt. Das Ankleidezimmer und 
das Satbgemach dienten dann gleichzeitig für das Bad und den 
Uebungsplatz, Vielfach fanden sich die Gymnasien wenigstens 
in der Nähe eines Flusses, Teiches oder am Meeresatrande, nm 
nach den Uebimgen das Bad nicht entbehren zu müssen. Wahrend 
das ältere Gymnasium gewöhnhch nur aus einer Säulenhalle mit 
einer Laufbahn bestand, war in den späteren Anlagen die Palästra 
auf drei Seiten von den Räumen für geistige Erziehung und 
Unterhaltung umgeben; auf der \'ierten, meist nach Süden oder 
Westen gerichteten, befanden sich die Bäder. Der palästi'ische 
Apparat, bestehenil aus SalbHasche und Striegel, bildete zugleich 
das unentbehrliche Badegerät. 

Ausser den künsthchen standen auch natürhche Kurbäder 
mit heilkräftigen Quellen, sog. herakleische oder Wildbäder, i;n 
Gebrauch. Das berühmteste Wildbad Griechenlands mit heissen 
Schwefelquellen war Adepsos auf der Insel Euböa am Euripua 
gelegen. Seine Quellen, die heute noch von Kranken besucht 
werden, hatten, wie Plinius einzahlt, versteinernde Kraft. Plutarch 
erzählt in seinen Tischgesprächen, dass der Aufenthalt dort sehr 
angenehm gewesen, und dass sehr viele Kurgäste jedes Jahr dort 
zusammengeströmt seien. Ausser diesen gab es noch viele andere 
auf dem Festland, sowie auf den Inseln Kythnos, Melos und 
Lesbos. Nur Säuerhnge und Stahlquellen waren in Hellas nicht 
zu finden. Auf der Insel Lesbos waren es die einst hoch ge- 
priesenen Thermen von Mjiilene bei dem heutigen Dorfe Thermi. 
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Tiber wurde derselbe aber zum Baden immer ungeeigneter. 
Nachdem Appius Claudius im Jahre 305 vor Chr. die erste grosse 
Wasserleitung (aqua appia) vollendet hatte, legte man ausserhalb 
der Stadtmauer ein zum Volksbad bestimmtes grosses Wasser- 
becken [piscina publica) an und speiste es durch das Wasser 
jener Leitung. An Stelle des Waschhauses trat später das aus 
mehreren Badezimmern bestehende balneum. Am meisten haben 
die in Rom lebenden griechischen Aerzte, die als Kriegsgefangene 
oder als getaufte Sklaven dorthin kamen — römisclie Aerzte gab 
es bekanntlich in diesen Zeitperioden noch nicht — zur Ein- 
führung der Badeanstalten beigetragen. Unter ihnen war es vor 
allen Asclepiades aus Prusa in Bithjnien, der, obgleich er in 
seinen medizinischen Theorien fast ganz von Hippocrates und 
dessen Schule abwich, doch im allgemeinen ihre Grundsätze in 
Hinsicht auf den diätetischen und kUnischen Gebrauch der Bäder 
beibehielt und durch seinen Einfluss zur Verallgemeinerung der 
Bäder in Rom viel beitrug. 

Schon vor ihm waren mit der Vermehrung der Wasser- 
zuführung durch drei weitere Leitungen — etwa seit dem zweiten 
punischen Krieg — neue öffentliche Bader entstanden, von 
denen man nur drei Arten unterschied: die eigenen Hausbäder 
(balnearia), die als Erwerbsquellen errichteten Mietbäder (balneae 
privatae) und die öffentlichen Bilder (balneae pubUeae), die auf 
Kosten des Staates und zuweilen auch aus Stiftungen und Schen- 
kungen begründet und unterhalten wurden ; für Unterhaltung 
und polizeiliche Aufeicht hatten die Aedilen und Censoren zu 
sorgen. 

Eine weitere Entwicklung erreichten die Warmbäder durch 
die im Jahre 89 v. Chr. erfolgte Einführung der von C. Sergius 
Orata erfundene Luftheizung, worunter man zunächst die An- 
wendung hohler, von den Feuergasen durchzogener Fussböden 
zu verstehen hat. Die höchste Vollkommenheit erhielt das heisse 
Luftbad sodann durch die bald folgende Herstellung von hohlen 
Wänden. Hierdurch wurde der früher zur Erwärmung der Bade- 
räume gebräuchlich gewesene Ofen fast vollständig verdrängt und 



die Luftlit^izuiig lifstimiii«;n<l für die Einrichtung der apäten-n 
baulichen Anlage». Obwohl iiaoli wici vor in Vt-rbindurig mit 
Kaltwanaerbildern füliren nun die (iffenÜichen ßadanstalttfii aus- 
sphliesslirli tiim Namen tlujrniae, vom gi'iechischeu thenuos, „die 
Würiinf". In baliic'is sulu». Ueil allein im Bade, wurde von nun 
Hn die Devisp des römischen Volkslebtjiis. Mit den» Aufscbwung, 
den Koni unter den Ivuisvru nuhni, bej^innl dit- lilntt-z«il der 
rrtmischen Thennen, von deit*n Orßsse und I'racht uns heut« iiorh 
gewaltige Ruinen und kostbare Rtisle beredte» Zuugiils ßebyn. 
Die grossen Thermen, die, an Äihl 15, mit allem versehen waren, 
vvfis Liixui! mu) 0<.-j*ehniaek jm»^ KeilallLTs furdurtun, mitDtanden 
unfänglicli aus der Idee des griechischen tiyuinawums und wai"en, 
ihrem ur^priuigliclien Zweck« zufulge, Kur Kultur de« Oeistc« und 
zu Leibexllbungen bestimmt. Hier hatten Redner. Philosophen, 
Dichter und andere (ielehrte eigene VornammlungKsälL-, Biblio- 
theken, Sammlungen von Kuiuit werken , gegen jede Witterung 
geschützte Hallen, anmutige LuAlhaine inid mit hohen l'latanen 
bepl]a]]r.te Alleen. Hier waren Plfttxe, wo Knaben Leibesübungen 
vornalinien, Plätze zum Wettn'nncn, zum Ringen, zum Hntlspiel, 
zum Diskuswürfen und Teich» znm Schwimmen. Auch für Pflege 
bt'hHgtioher Ruhe, gemeltigen Leben« und VergFiOgungen. sowie 
für Essen und Trinken war dort gesorgt. Alt und jung, hocli 
und niedrig, arm und reich fanden sich in den Thermen zu- 
sauunen. ergötzten sieh an Wel,t- und Ballsjiielen, an Turnübungen 
sowie (ui geisitiger L'nterhaltung iin<l leiMiclier Nahrung. Eine 
Trennung der Uilunie nach StandeskUissen gab e» nicht ; selbst 
Kaiser, insbesondere lladrian und ('H>mmi>dus, suchten durcli 
Mteren Besuch in den Tht^rmen sich In-ini Volk beliebt zu machen. 
Das Iiuiei-e der Thennen war mit dem anserwllhl testen und Über- 
schwKiigliebaten Luxux MUMge9<tAtt«t und von hlielhafter Pmrht, 
die Wftnde waren mit <ien feinüten und b«!!- n-t'ti M^uiiior , 
tintnit-, PoriihjT- und Ja^piDarten aiuigeh^i ' 

standen oft aus dem kunstvollHlen Mo«atk '•■'■ 
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deckten die Hauptsäle. Mt^isterwerke der Bildhauerei und Malerei i 
waren hier vereint ; so fand man in den Euinen der Caracalla- ] 
Thermen den Farnesischen Stier, die Gruppe des Laokoon in 
denjenigen des Titus und die Pferdebändiger in den Constantini- 
schen, ferner wurden der farnesisclie Herkules, die Hebe in Neapel, 
der Torso von Belvedere und viele andere unvergleichliche Kunst- I 
werke unter den Trtlmniern römischer Thermen hervorgezogen. 
Die darin vorhandenen Bäder waren von mannigfachster Art: ^ 
laue, warme, kalte Wannenbäder, heisse Dunstbäder etc. Ausser- 
dem waren noch Zimmer y-u besonderen Zwecken bestimmt, z. B. 
die SalbHstuhe und das Conisterium, worin die Ringer sieh salbten, I 
mit Staub bewarfen etc., ferner Gebäude zvi Wohnungen für Auf- , 
seher, worunter der Gymnasiarch, der PaliUtrophylax, der Ago- ■ 
nistarch , der Gymnast und der Pädotriba die vorzüglichsten " 
waren. Die Oymnasiarchen warea die ersten Beamten, standen 
in grossem Ausehen und entschieden in zweifelhaften Fällen als 
lÜchter. Der Palästrophylax scheint die Aufsicht über die Ge- 
bflude und Oekonomie, imd der Agonistarch über die athletischen 
Hebungen gehabt zn haben. Der Gymnast und der Pädotriba 
scheinen in den frühesten Zeiten sehr untergeordnete Dienst- 
leistungen geführt und sich mit der .\nürdnung der palästrischen i 
Hebungen und mit dem Eüisalbcn abgegeben zu haben. Man 
nannte sie auch Alipten oder Jatrahpten, weU sie innerhalb ihres 
Berufskreises auch Arzneikunst trieben. In späteren Zeiten, be- 
sonders nachdem die Medizin mit der Gymnastik verbunden 
worden war, waren sowohl der Gymnast wie der Pädotriba Männer 
von gründlichen medizinischen Kenntnissen, welche die Leibes- 
übimgen wie die Bäder in ihren Beziehungen und Wirkungen 
zuraOrganismus beurteilten und dementsprechend individuahsierend 
einem jeden das riclilige Mass und die Arten der .\nwendung 
vorschrieben. Deswegen rechneten es sich auch liervorragende i 
Aerxte zur Ehre, die Aufsicht Über die Leibesübungen und Über 
die Bäder in den Gj-ninasien führen zu dürfen, wie wir dies z. B. I 
von Galen wissen. Ausser diesen Beamten waren noch eine Menge ' 
von Aufwärtem, meistens aus Sklaven bestehend, lu den Bädern, 



Bäder und Badewesen im Altertum. 19 

z. B. diejenigen, die die Kleider bewachten, Ofenheizer, Bad- 
bereiter, die, welche kaltes oder warmes Wasser über den Körper 
schütteten etc. Neben diesen grossen Luxus- und Vergnügungs- 
badanstalten entstanden Volksbäder, von denen Rom zur Zeit, 
als Gonstantin seine Residenz nach Byzanz verlegte, 856 besass, 
und in denen meist unentgeltlich gebadet werden konnte. In 
anderen Bädern kostete ein Bad für Männer einen Quadrans — 
das waren ungefähr 5 Pfennige, die der Badewärter in Büchsen 
sammelte — , während Frauen mehr zu zahlen hatten und Kinder 
stets frei wai-en. Kein Volk des Altertums oder der Neuzeit 
badete mit solcher Leidenschaft wie die Römer; kein Volk hat 
so Grosses geschaffen und gebaut, um diese Leidenschaft zu be- 
friedigen. Rom verbrauchte dartials täglich etwa 750 Millionen 
Liter Wasser in seinen Thermen und kleineren Bädern. 

Von Rom verpflanzte sich der Badegebrauch in die Pro- 
vinzen. In den Städten, Dörfern und Kastellen, in den Herbergen 
an den römischen Heei'strassen , sowie in den Landhäusern vor- 
nehmer Römer war die Anlage von Thermen und Bädern, sowie 
die Beschaffung guten Wassei's stets eine der ersten Aufgaben. 
So erzählt der jüngere Plinius, dass in einem Dorfe nahe bei 
seinem Landgute drei öffentliche Bäder gewesen, und er sah es 
als eine grosse Beiiuemlichkeit an, für den Fall unerwarteter An- 
kunft oder kuraen Aufenthaltes, der für die Bereitung eigener 
Bäder keine Zeit Hess, jene benützen zu können. Es scheint 
sogar rechtskräftig gewesen zu st»in, wie wir aus einer Stelle bei 
ripian ei-sehen, dass man nämlich auf einem gemieteten Land- 
gute wenigstens ein Dunstbad von dem Eigentümer fordern konnte. 
Sogar die auf den Grenzen in (larnison liegenden nhnischen 
Legionen konnten Bäder und Gymnasien nicht entbehren. Dies 
beweisen höchst merkwürdige Funde auf dem Iladrianswall, der 
gegen die (lermaneii aufgeführt worden war. Bei dieser im 
nunischen Reioli allgemein verbreiteten Wertschätzung der Bäder 
kann man sich nicht wundern, dass auch an solchen Orten, die 
warme oder kalte (Quellen enthielten. Thermen erstanden. Die 
warmen (^it^llen wurden aus Nhingel an physikalischen Kennt- 
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>ierrschte heilige Stille, hier waren schattige Plätze, Terrasseu, 
Galerien, Springbrunnen etc. In dieser Abteilung der Theimen 
trafen alle diejenigen zusamineu, die geistige Genüsse liebten. 
Hier unterhielten sich Gelehrte, lasen und arbeiteten, hier dekla- 
mierten Dichter ihre Poeme und quälten, wie Juvenal in seiner 
ersten Satyre versichert, oft unbarmherzig die Ohren der An- 
wesenden. Von hier konnte man auch durch die Platanenallee 
zur piscina (Schwiramteich), zu den Gesellschaftssälen der Jugend, 
zu den Erfrischungszimmern und zu den Bädern gelangen. Die 
Seiten der Thermen, die gegen Morgen und Abend lagen, waren 
hauptsächlich zu gymnastischen Leibesübungen bestimmt. Man 
fand daselbst grosse freie Plätze, im Halbzirkel gebaute Amphi- 
theater für Zuschauer und die für die Athleten bestimmten Säle 
und Säulengänge. Was die innere Einrichtung der römischen 
Badeanstalten betrifi't, so bestand das regelmässige Bad, von dem 
sehr richtigen Grundsatz ausgehend, dass die Differenzierungen 
der Wärmeteraperatur nur in allmähliger Stufenfolge dem Orga- 
nismus dienlich seien, aus vier Abteilungen; dem Aufenthalt in 
erwärmter Luft, dem warmen Wasserbade, dem kalten Wasser- 
bade und der Al)reibung. Diese vier Badeformen erfordern min- 
destens drei Räume : für die dem Wasserbade vorangehende Er- 
wärmung des Körpers das Tepidarium, für das warme Wasserbad 
das Caldarium und für das kalte Wasserbad das Frigidarium ; 
letzteres diente als Aus- und Ankleideraum füi" diejenigen, denen 
es hier nicht zu kalt war, während kranke und empfindliche 
Personen, welche die Kleider im Warmen ab- und anlegen wollten, 
das Tepidarium hierzu benutzten, in dem man sieh auch abreiben 
lassen konnte. Bei grösseren Anlagen trat hierzu ein besonderer 
Aus- und Ankleiderauni, das Apodyteriura, und ein weiterer Raum 
für die Abreibung (Unctorium). Beide Räume, namenthch dei" 
Abreiberaum, wurden auch für die Palaestra benutzt, um sich in 
ersterem für die gymnastischen Uebungen vorzubereiten und in 
Ititzterem nach deren Beendigung mittels des Schabeisens Oel 
und Staub vom Körper zu entfernen. Als eine nicht unmittelbar 
zum gewöhnlichen Bad erforderlinheEinricIilung ist dasLrtconicuni 
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iiiiiäiclitige Kfiuitzuiig »olcher Materialien, wolclii.- dazu dienen, 
dielMldtiug sehr l«)stJlndig<;r erdigur Hydrosilikate zu beschleunigen. 
Sie bedeckU'ii die Maviern mit einem luJunterbrochetieQ Uebwr- 
zug«?. Es ist bckanni, mit welchfr GeschickbRhkeit sie diese 
Bedettkuiig ludegteii und «ie entweder mit Mannorplntt«)! oder 
konipiikl«ii zusaiumeiigefüBten St ts in platten durch Krampen und 
Klammern aus starker Bronze, wcU-be wie doppelte T enj; an- 
einander hingen, verbanden. 

Bei der <Vtiwenduug der Maii^ive und Boden aii-s was»ei-- 
dichteni Onindptlaster bewahrten sie in ihrer Bauart eine her- 
v(irra^-iide Zweckmässigkeit. Man ist von Bewunderung ei^tfen, 
Wenn man sieht, mit, welcher liefen Kenntnis diir Materialien sie 
die Ziisamm<:nsetzung ilirer Mörtel ubzulLndeni wussten, um die 
InßUratiiiii iles Innern und die Anfresxung der Oherflllehe tu 
verhüten. In der Subkonstruktiun der gallur«misehen Thermen 
XU Uukon hat man davon ein .auffallendes Beispiel. In den 
Aristokratenpiecinen ruhten die Decken oder Bekleidungen von 
St. Beater weissem Marmor auf einer 13 — 15 em dicken Sihicht 
von feinem, gratiweisseni, -■*ehr dichtem konüervierfen Miirlel, der 
Peldspatkr istalle enthielt. Hie Bjiuart aller dieser riimischen 
Thermen war nieht gleich, wie aus den Kuinen zu ersehen ist. 
Indes wartm sie alle mit einer hohen im Viereck gebauten Mauer 
umgeben, worin zwei krei:iftirmige konzentrische Mauej-n drei ver- 
s<-hiedene Abteitungen bildeten. Die Itussere Abteilung war zu 
manigfuhigen LeibesHbimgen, die mittlere zu SpaziergiUigen be- 
stimmt und in der inneren stand das eigenlhidie ThermeiigebHude, 
welches mehrere Kingitnge liatte. Der nach der Mitlagstteite zu 
gelegene Fjngang hiuss Theatridium; hier waren Stufen, auf denen 
das Volk, inabesondere die l'atrizier, sitzend den Spielen und 
l'ehungen zusahen. Oiew Stafen gingen um da« ganz« GehÄude 
herum, so dass man von ihnen zur Salbstube, zum (~V>aisteriun], 
zu den Bildern, zur Palästrit gijlaugeu konnte. Meisteius fahrte 
ein Säulengang zum Sphaeristerium (Uallspielplatz). Ihe gegen 
Norden liegende Seite der Thermen war zum Aufenthalt der 
l'hiliwophen, (fulehrten and Künstler aller .Vrt bestimmt. Hier 



y Trotz wiederholter kaiserlichei- Gesetze hielten sich diese mixia 
f balnea bis tief in die christliche Zeitrechnung hinein. 




Bei den Bädern mit getrennten lläunien für Männer und 
[ Fl"auen befand sich gewühnlich die Heizanlage, das Hypokaustum, 
r in der Mitte ; sie bestand ans dein Ofen , vor dem die Kammer 
I zum Ileizeu liegt. An den üfen schliessen sich zu beiden Seiten 



zu butraehtnu. Die» ist das heUse Schwitzbad, das naiueutUo)i 
in tler spateren Zeit vifllfach allein «der nur in Verbindung mit 
«inBni darauf folgenden kalt<?u Waaserbade benutzt wurde. Für 
das heiese Scliwitjibftd (auch Sudatorium genannt) waren öft«r 
mclirure Kainiui^m mit allmäblicb steigenden Wilrniügnideu vor- 
handen (i'Hg, 1)*). — Unter d«n Badeziraniera war ein Gewrdbe, das 
Ilypokaustumliies^. Die zuin eigentlichen Bad« bßätimiuten Käuuie 
waren meist doppelt vorlianden und in eine Männer- und Frauen- 
utileilung g^iwhieden; döch fand »ich auch an kleiniiu Ortun diu 
Einrichtung, dass beide Geflcldechter dieselben Baderäume zu 
verschiedenen Stunden benutzten. So schreibt dio lex metalli 
Vipaacensis den Frauen das Baden in der Zeit von Sonnenauf- 
gang bis 2ur siebenten Stunde, den Mltnnem von der achten 
Stunde des Tages bis zur zweiten Stunde tlttr Nacht vor. Unter 
den späteren Kaisern wurde jedoch auch bei Nachl gebadet , 
Alexander Sergius stiftete hierfür einen Fond, aus dem Beleuch- 
tung bezahlt wurde. Kaiser Tacitus schaffl*- später aus Furcht 
viH- njichtliclien Zusainmeiu-ottungt-n diese Unsitt*- wiöder ab. lYw 
Beleuchtung selbst geschah mittels Oellampen oder Talglichteni. 
Die frdhei-e strenge rftniische Sitte gustatteU- wedtr dem Vali-r 
mit dem Sohne, noch dem Schwieg<irvater mit dem Schwieger- 
söhne zu baden. Für Frauen galt es anf^gUch überhaupt nicht 
fUr untiUliidig, üffentUche B&dor zu besuchen. Doch schon in 
der letzten Zeit der Republik schwinden die strengen Sitten, und 
der Besuch der Bilder seitens der Krauen nalim mehr und mehr 
zu. Mit der Einführung der griiichischcn PalÄstni, diu wesunl- 
lieb djLEU beitrug , das Schamgefühl ku t-rsticken , boten liit- 
Thermen Gelegenheit zu AusschwoÜungen allur Art, Di« Frauen 
ÜL^en sich im [Jade nicht nur vielfach von männlichen Sklaven 
bedienen, aundem sie badutun auch gumüinschaftJii'h mit Männern. 



*} TMm» •owim «Ine Aiiutit der rolinnidrn Aliliiliituntmi, ti*^tn\ Aiitnaliim- 
nb dluor Stellt' dorcli da« Ufibeii«wQrcUjt<! F.nlfti^ir'iikcKnmtin Ai^t Vrilai^diAnd 
liui!t Arnold Bcrgaumwer mAgUi-ti w«r, eUiniitoEi an» dum Wi>rki- von VfWx 
l'K-nxttiM', Bitdo- und SdurimmAnMUHoi, Stntlgart iS&f*, du iiihIi t«ztl(rb In 
vl«|rT Bi^iAuug Bis l'nterUgit dient«. 



erwäniiten den zweiten darüber befindlichen Kessel hinlänglicli, 
um das Wasser darin lauwarm zu erhalten, und etwas höher 
stand der dritte Kessel mit kaltem Wasser, aus dem man durch 
einen einfachen Mechanismus die unteren Gefksse wieder anfüllte, 
wenn das Wasser darin verbraucht worden war. Auf diese Weise 
konnte den verschiedenen Baderäumen Wasser von dem für sie 
entsprechenden Wärmegrad zugeführt werden. 

Um ein Bad zu nehmen betrat mau zuerst das Tepidariuni, 
entkleidete sich hier, falls man dies nicht etwa schon im Frigi- 
liarium oder In einem Apodyterium gethan hatte. Gewöhnlich 
war es von achteckiger Form, sehr geräumig, hell und zuweilen 
mit prächtigen SitiUengängen geziert. In diesem mit reichlicher 
Gelegenheit zum Sitzen ausgestatteten Räume setzte man sich 
zunächst um zu schwitzen, Hess sich abreiben und salben! Vom 
Tepidarium begab man sich in dasCaldarium, das eine oder mehrere 
Wannen füi" da'* Wasserbad enthielt. In äUerer Zeit nahm man 
letzteres in einer zuweilen für eine Person, zuweilen füf mehrere 
Personen bestimmten Wanne, Erst später kam das warme 
Schwimmbecken in Gebrauch, das öfter in einem besonderen 
Raum untergebracht war. Zuweilen waren im Caidarium, das 
immer einen grossen Raum darstellte, Abstufungen, deren einige 
von der Sonne besphienen werden konnten. Die Wanne, die von 
geschmackvoller Form und in grossen Thermen von PorphjT, 
Basalt oder einer anderen kostbaren Steinart waren, befanden 
sich auf der einen Seite des Caldarimus, während auf der anderen, 
oft mit einer Nische geschlossenen Seite ein erhöhtes rundes 
Becken war, das zu kalten Uebei^essungen diente. Man ver- 
wandte hierzu ein flaches GefHss mit einem Stiel, mittels dessen 
man das Wasser aus dem Becken schöpfte. 

Die Wannen nannte man Baptisteria; in diesen Baptisteria 
wurden auch die neugeborenen Kinder gewaschen. Dem Macro- 
bius zufolge geschah dies am achten Tage nach der Geburt mit 
den Mädchen und am neunten mit den Knaben. Wesen Tag 
nannte man dies lustricus und gab gewiihnlich an ihm dem 
Kinde einen Namen. Zur Erwärmung oder aucli zur Warm- 
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die (*al<lari<fn an, rlann folgen die Tepidarien und schliesslich am 
weiUfMU^n ausMen die Frigidarieri. Mit zunehmender Entfernung 
vom Feuer vennindert »ich die Wärme, die den Caldarien und 
Tepidarien durch die unter ihren FuHsböden angeordneten Hohl- 
räume, «UMfK^nKurae, zugeführt wird. Das Hypokaustum war in 
r^inim.'hen FrivathäuHern gew<>)inlic)i zu einem doppelten Zweck 
heMtimmt, zuerst um das Dunstbad zu heizen, und zweitens, um 
bei kalter Witterung die verschiedenen Zimmer «les Hauses zu 
erwärmen; letzU-rc-s war vornehmlich bei tlen V^illen der Fall, 
die ausserhalb i|er Stadt auf AnhOhen lagen und mehr der Kälte 
ausgeset/1 waren. Alsclaiin liefen viereckige thoneme Röhren 
aus dem Hypokaustum clurch <lie Mauer hinauf und zirkulierten 
durch das ganze (lebäude. In jedem Zimmer öffnete sich eine 
solche ICrihrc, die man aber nach Belieben verschliessen konnte. 
Die hervorstechende Oeffnung hatte gewöhnlich eine zierliche (te- 
Htalt, z, H. die eines Löwenkopfes, «*ines Delphines etc. Auf diese 
Weihe wurde durch das Hypokaustum das ganze Gebäude er- 
wärmt und das über dem Hypokaustum liegende gewölbte Zimmer 
diente zum Dunstbade. Di(^ oben; Decke des Hypokaustum 
beHtand aus sehr dicken Ziegelsteinen, <lie ohne Kalk und nur 
mit Lehm zusatnuM^ngefügt waren. Auf diesen Ziegelsteinen lag 
ein mehr (ulcr weniger dickiT Betonestrich, über dem t*in Mosaik- 
od(*r .Marmorplattenbela^ den Fussbodeii der Cella bildete. Pfeiler 
von Zie^rlstciih^n nnt<.*rstützten die Decke, die glei<'hfalls ohne 
Kalk verfertigt waren, un) Ix^i der grossen Hitzi; besser zusanunen 
/u halten. In <lcn Ofen des Hypokaustum wurde tlurch eine vier- 
eckige Oelfnunvi: eiiH' liiiin*i<*hen<b* Mengte Kohlen geworfen, durch 
deren (ffint das Bade/immer und auch auf diiMiben beschriebene 
Wi'is«* «las jrair/e ( Ji'biindi' ««rwilrmt wiu*<le. V\\\ die Hitze zu ver- 
mehren und anhaltender zu nia(*hen, lehrte man auc^h nach Vitruv 
metallene Kiij^eln /.wischen die Kohh^n. Die Hinrichtung zum 
Krwilnnen des Wassfrs bestand meistens aus (Ihm stuft»uweise 
übtT dem 1 lauplofen aufp*><tellton zylindrischen Wasserkesseln. 
Der (Itr KeueruujJT /.nnJU'list stehende enthielt, wii? es in der Natm* 
der Saehr lair. Iieissi-s Wasser; (\\k\ Dumpfe dieses hciss(»n WassiTs 
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haltun^ dun Wasaers in der Wanne hatte mau zuweilen uine 
eigcnttliuliche Einrichtung. Sie bestand darin , das» Hich an dit< 
Wanne eine in der Mauer liegende H<lhlung anschloss, deren 
Boden vermutlich nur au» einer dltnnen Metallplatte bestand, so 
dass die unter dir li in durch fülirL^nde Wasserleituns auch das 
diese Höhlung füllende Waaser der Wanne stets aufs neue er- 
wärinle. Uiese Einrichtung findet sich t. B. im ("aldarium der 
Kranenabteihmg in den griisseren Thermen zu Pompeji. Auch 
ei» brauner Oh-u, der von der Form des rii^miiichen Mcilenzeigera 
den Namen Miharium hat, und in dem dns Wasser durch ROhreu 
sitdi um die Feuerung zog, diente dt-'Ui glejchen Zweck. 

Das Frigidarium enthielt ein Recken (piscina) für da« kalte 
had. In gröMReren Thermen waren oft deren mehren- vorhanden. 
Wenn das Wa.»ser hier in dd- geschlosaenen Halle zu kalt war, 
konnte man da» kaltt; Had in der allgeuieinou Piscina der Palüatra 
nehmen, die unter freiem tlimmel lag und von der Sonno er- 
wftrmt war. Nach beendetem kalten Bade wurde der Körper in 
eine Decke gidiüUt, mit leinenen, leichl gewebten Tüchern ab- 
getrocknet und dami riüt der Abreibung und dem Kin.salben 
begonnen. Auch vor dem warmen Bade wurden, wie erwähnt, 
Abreibung und Einölung vorgenommuu. Das Oel wurde aum 
dazu beHtimmten Fl&sohrhen von Glas, Elfenbein oder Hörn 
tropfenweise herausgegosseu. Einige li<?«8en sich stAtt des Salbens 
»Iriegeln. Es wurde hierzu eine Striegel von Einen oder bei Vor- 
nehmeren von Silber , Uold uder Elfenbein benutxt. Um die 
Wirkung sanfler zu machen, bestrich man sie mit Oel, denn vom 
hAutlgeii tiebranclie dieser Striegel wunle <lie Huul verhärtet, 
wund oder mit eiuer Art Ausschlag behaftet, wie die« beim Kaiser 
Nern der Kall war. Sueton eniählt nilnilich von ihm. das« er 
Via-hormingen auf d*r fint«! nrtH fillThand Verunruinigungen 
der Haut vo[ii _'. Iiabi habe. Bei 

Knmkcti mul ■•tatl der Striegel 
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100 Baderäume und ein Riesenwasserbehälter speiste deren Bäder. 
An diese Thermen fügte Trajan ausgedehnte Frauenthennen durch 
den Baumeister Apollodorue. 

Im Jahre 216 n.Chr. erstanden die Thermen des Caracalhi, 
die an Grüsse nur von den Thermen des Diokletian, an Schön- 
heit und Pracht aber von ki;iner Badeanlagf der Welt übertroffeu 
worden sind. (Fig. 2.) 

Alexander Severua fügte den Sftulenumgang liinzu, mit dem 
sie eine Flftche von 124,149 ijm bedeckten. 2300 Personen 
konnten hier gleichzeitig baden; lüOO Badesesse! aus poliertem 
Marmor gehörten zu ihrer Einrichtung. Ihr zweigeschossiger 
Frontbau enthielt Einzelbftder für Frauen. Das Gewölbe ihres 
Tepidariunis ward durch Vermittlung ebener Gitterbalken von 
14 m hohen GranitsRuIen getragen. Der Plan der Oaracallathermen 
zeigt in typischer Form die gescliickte Rauraverteilung in ilirer 
labyrinthischen Kolossalität, er zeigt die charakteristische, an- 
nähernd quadratische Grundform mit ihren drei baulichen Ab- 
teilungen; der äusseren mit den Rüumen eines Gymnasiums, 
den Portiken, Exedren und Sälen für Unterhaltung, akademische 
Vorlesungen und Diskussionen , der m i-t 1 1 e r e n mit PlJltzen, 
Spaziergängen, Parkanlagen oder Alleen, der inneren, dem 
Kernbau, mit den eigentUohen Baderäumen in mannigfaltigster 
Kombination und Entwicklung. 

Von den übrigen grossen Thermenbauten Roms, deren Ruinen 
mehr oder weniger erhalten sind , sind zu nennen die Thermen 
des Titus, des Diocietian, des Oonstantin, die sämtlich Anlageu 
von höchster Vollkommenheit und Pracht darstellten. 

Ueberhaupt herrschte zur Zeit der Cäsaren der ausschwei- 
fendste Luxus in den Bädern. Öeneka sagt darüber bei Gegen- 
übei-stellung der Sitten seiner Zeitgenossen zu denen der Vorzeit 
folgendes: „Jetzt dünkt man sieh arm und gering zusein, wen» 
nicht an den Wänden der Bäder grosse, kostbare Marmortafehi 
glänzen, wenn nicht zwischen dem atexandrinischen Marmor ge- 
malte numidische Steine stehen, wenn nicht dieser Marmor mit 
Kunst so gesetzt ist, dasa man wahre Gemälde su sehen glauben 



mittel angewandt. Auch auf die Lage und Umgebung nahm 
man bei der Einrichtung von Bädern Rücksicht. Su lag in den 
öffentiichen Thi-rnifii die Piscina dicht vor den Fenstern und in 
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deu Bädtm, die der jüngere Pliiiius in seiner Villa Laurentina 
hatt«, konnte man aus d«m zum warriK-u Bade besthiimteii Goiuach 
eine Aussicht herrliclister Art auf das Meer gemessen. 

Die Zwecke der Alteu bei dt-iu liftufigen Gebrauche der 
buder waren mannigfacher ArL Zuviirderat waren sie aiis Rem- 
Uchkeitsgründeu ilmea unentbehrlich. Die Alten tmgeu bekannt- 
lich keinti Hemden. Vornehme, die viele Kleider hatten und 
dieselben hftufig wechseln konnten, litten darunter weniger wie 
die ärmere BovOlkening. Ueberdiea gingen diu Alluo muisl zu 
Fuss, und hatten als •Schuti'. für ihre Küsse nur Sandalen. Daher 
war es ftllgemeiiier Brauch im Altertum, GfUten bei ihrer An- 
kunft Wasser zum Wasohen der Küsse zu reichen. Gewöhnlich 
wurde abeP fremden, besonders vornehmen Personen, die von 
einer ßetsu kamen, «in Bnd zur Reinigung bendlet, und es galt 
für einen Mann von besserer Lebensart und guten Sitten für un- 
anständig, ohne ein Bad gwiommen zu haben, die Gesellschaft 
aufzusuchen. Ferner badete und salbte man sich vor deu Mahl- 
zeiten, deswegen waren atudi iu den PaliLsten der Ucichen diu 
Badezimmer dicht heim Speisesaale. In den PrivatbHdem richtete 
man sich hinsichtlich der Zeit, in der man badete, nach Last 
und Geschmack, in den Alfenttiohen hingegen mnsste man sich 
zu einer bestimmten Stunde, die durch ein Glockenzeioheti an- 
gekündigt wurdir, finstellun; wer zti spflt kam, lief Gefahr nur 
kaltes Wanser zum Baden zu erhallen. ÖeiUlem Kaiser Alexander 
SevL-rus dif Kriaubms gegeben, badfle man wahrend der schwülen 
Sommerszeit auch in der Nacht in den öffentlichen Bildern. 
Schwilehliche und kranke Individuen jidcgten vor der bestimmten 
Zeit die ilmt-n von den Aerzten vorgeschriebenen Bfider, Ab- 
reibungen und I.eibfsübungen zu nehmen. Kei grossen üflent- 
liehen UngUlcksfaU'jn wunle der Gebrauch der Bilder zuweilen 
auf eim- Zeitlang als Ausdruck der Volkstrauer untersagt. Nach 
jeder körperlichen Krmüdung durch Arl>eilen imd Leibesübungen 
wurde ein Bad genommen, selbst psychische Deprussionen suchte 
man durch Bäder zu mUdern. Homer erzählt schon, das» die 
Zauberin Circe den Odvssemi hiedurch aufzuheitern vet«ucht 
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habe. In demselben öinne empfahlen sie Hippokrates und 
Galen. 

Ferner wurden Bilder im Altertum vornehmlieh des Ver- 
gnügens wegen genommen. Das Gefühl von Behaglichkeit und 
Erfrischung, das sie verschaffen, entging der scharfen Beobachtungs- 
gabe der Alten nicht, und die günstige Einwirkung, die hiedurch 
auf die Gemütssphäre zu stände kommt, war ihnen ein Sporn 
zur systematischen Anwendung dereelben. Homer zählt bereits 
die Bäder im \^II. Buch der Odyssee zu den Ergötzungen. 
Vornehme Römer hatten geschmackvoll und elegant eingerichtete 
Bäder, um das Vergnügen des Badens besser gemessen zu können. 
Mannigfache Stellen bei Plinius und anderen Autoren zeugen 
von der Wertschätzung der Bäder nach dieser Richtung hin. 
Während man jedoch in den ersten Zeiten der Republik nur so 
oft badete, als ea die Reinlichkeit und Gesundheit erforderten, 
wurde, als das römische Volk unter den Cäsaren in WeichHchkeit 
und Schwelgerei versunken war, der Gebrauch der Bäder ein 
massloser und eine Begleiterscheinung der zeitgenössischen Aus- 
schweifungen. Während man in der republikanischen Zeit in 
einfacher, naturgemäsaer Lehensart arbeitete und zwar in harter 
Arbeit selbst die Feldei' bestellte, überliessen die entarteten Nach- 
kommen diese Thätigkeit ihren Sklaven, mn selbst ein müssiges, 
weichliches Leben zu führen. In dem Bestreben, die Zeit auf 
jede Weise totzuschlagen, wurden die Bäder zum Gegenstand des 
Zeitvertreibes. So wie man die Tempel der Götter besuchte, 
seine Gönner in den mit Büsten und Statuen der Vorfahren 
prunkenden Vorsälen erwartete, auf dem Forum den gericht- 
hohen Verhandlungen beiwohnte, so ging man auch aus lauter 
Müssigkeitsdrang in die Bäder und öffentlichen Thermen, Prasser 
und Schlemmer inissbrauchten die Bäder auf eine andere Weise, 
So wie es eine Zeit lang Sitte war, durch Brech- und Abführ- 
mittel die überfüllten Verdauungsorgane wieder leer zu machen, 
um von neuem sich den Schwelgereien hingeben zu können, war 
es Mode in Rom, durch heftiges Schwitzen in den Bädern dies 
zu bewirken. Der ältere Plinius rechnet diesen Gebrauch unter 
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dinjenigeu, die züiii Verfall dwa Btaalos mitgewirkl haben. Selbst 
Gaslyreieii rippigster Art wurden in den Bädern ve-ranstaltet und 
von liier /.ur weiteren Folgeersclioinung, der der sexuellen Aus- 
schweifungen, wie sie in dem gemeinschaftlichen Haden beider 
Üesühltichter sowie tu der Bedienung von vorscliiedeiiem Ge- 
schlechte des Badenden 8ich kennzeichneten, war kein WE^iter 
Schritt! Schamlosigkeit und SinnesluRt triumphierten und feierten 
ihre Orgien unter dem Sclmtss der Gesetze I 

Da die Weichlinge Roms auf eine feine, weisse und weiche 
Uaut einen grossen Wert legten, so suchten sie diese durch 
Bäder und allerhand mit dem Baden verbundenen Künsteleien 
und Raffinements zu erwerben und die erworbene zu erhalten. 
Zu diesem Zwecke war ihnen das krj-stallhelle, durch .\quÄdukte 
fortgeIcitL'te Wasser zu achwach. Biuigu guhrauchtcn statt dessen 
FhiRs oder Hegenwasser; Kaiser Nero Hess mit grosaen Unkosten 
Öeewasser für seine Bäder herbeisehailen. Seine Gemahlin Poppfta 
trieb den Uebemmt so weit, dasa sie sich in Milch von Kselinnen 
badete und wenn sie auf Reisen war, fünfhundert Tiere dt-^halb 
uachtreiben Hess. Der sinnliche Luxus stieg so weit, dnss das 
Badewasser hftufig mit wohlri»3cIi enden Stoffen geschwängert 
wurde. Ileliogabal Hess zum Beispiel Safran und wohlriechende 
i'arfüins dem Badewasser beimischen. 80 gebrauchte mau statt 
ilv» gewöhnlichen Oeles dasjenige von Rosen, Safran, PappeJn- 
bltlten und anderen wohlrie<;henden Pflanzen; auch Salben 
mancherlei Art, wie von Myrrhe, Lavendeln ete. dientwu dem 
gleichen Zwecke. Diese kosmetischen Spielereien erstreckten sich 
auch auf die Pfluge der Nägel, der Haare und alles l'ebrige. 

Der wichtigste Zweck jedoch der Bäder im Altertum war 
hygien i «eher Natur; das auf Grund eingehender Vorseliriften 
angeordnete und mit Friktionen und Leibvsübungen verbundene. 
Baden machte bei den Alten den vorzflgHehäten Teil der ärzt- 
lichen Behandlung aus. In prupliylaktischtT wie therapeutischer 
Hinsicht spielten die Bäder eine ma*^ebende Rolle und nahmen 
in den phj-sikaliseh-diätetischen Bchoudlungametlioden der Alten 
ednen breiten Raum ein. Die ersten zusammenhängenden diäte- 



tischen Systeme findet man in den Hippokratisehen Schriften; j 
ihre allgemeinen Grundsätze, dass jede plötzliche Veränderung ] 
für den menschlichen Körper schadlieh sei, und dass man des- f 
wegen nur allmählich von einer Lebensweise uud von jeder Ge- ] 
wohnheit zu einer anderen übergehen dürfte, ferner dass eine ge- 
wisse Harmonie in allen zur Lebensordnung gehörigen Verhält- 
nissen statthaben müsse und dass jede Unmftssigkeit nachteilige | 
Folgen nach sich ziehe, wandten sie auch auf den Gebrauch der 1 
Gesundiieitsbäder an und gaben den Badenden die Vorschrift, 
nur in allmählichen Nuancen von einer Wärmeteraperatur zur ] 
anderen Überzugehen. Ausser diesen vortrefflichen, für das medi- 
zinische Denken so fulgereichen Gnindsfttzen seheinen sie freilich ] 
auch zuweilen bei Bestimmung der Anwendung der Bäder die | 
von den Philosophen der damaligen Zeit aufgestellte Lehre ■ 
den Elementen, den Elementarfeuchtigkeiten im menschlichen 
Körper uud ihre Verändenmg bei Krankheiten zum Regulativ 
genommen zu haben. Die vorzüglichsten der in den Hippo- 
kratisehen Sclirifteu enthaltenen Notizen bezüglich der Bäder 
sind folgende: Die betreffenden Autoren bestimmen genau, 
was im allgemeinen und in einzelnen Fällen vor und nach dem .j 
Bade zu thun sei, die Zeit, welche man darin zu verweilen, wie j 
oft man Gebrauch davon machen dürfe. Sie zeigen die Fälle 
an, in denen gewöhnUche Wasserbäder, in denen mineralische i 
oder medikamentöse Bäder vorzuziehen seien, Sie lehren, dass 
man weder kurz vor, noch nach dem Essen und Trinken Bäder 
nehmen und dass man den nassgewordenen Kopf mit einem 
Schwamm trocknen solle, Sie setzen auseinander, wann kalti- 
mid wami warme Bäder passend sind ; vor dem Baden raten sie 
im allgemeinen massige Leibesübungen und mehr oder minder 
starke Abreibungen mit oder ohne Oel. 

Eijigehende Beobachtungen über die Anwendung von Bädern 
in krankhaften Anlagen wie in wirkliehen Krankheitsfällen finden 
wir weiterhin bei der Hippokratisehen Schule. Fetten Individuen, 
die magerer zu werden wünschen, ist das Baden nachteihg, starke 
und vollblütige Personen dürfen tiigliuh baden, schwächliche da- 
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gegen nur sellun. Boi der Epilupsit-, boi sllen Gisacliwflren, bei 
beatinimten FiebBrarten verwarfen sie Bader ganz, hei Augeii- 
kraukbeiten , bei ät<?iiibe>ichwei'deii , bei eiiittigigeui Fieber üb:, 
»mpfehleii sie dieselben. Audi hinsichtlich der Tomperatiir das 
Wasners werden eine Reihe von Verordnungen getroffen. Sie 
verbieten zum Beispiel diu warmen Bilder den Kindern, di« kalten 
allen denen, die an Nerveiikranklieite» und Kopl'weh leiden. 
Hint^OKcn empfehlen aie die kalten Büder in gewissen Fällen von 
hitzigem und hektischem Fieber, von Oelbsucbt etc. Miueral- 
büder wurden bauptiiächUch bei Wasnersüchtigen angewandt. 
Welchen Wert man liei den ^riechen der richtigen Anwendun); 
der Büder in Krankiieiten beimass, mag daraus erhellen, da«« 
die Verfasser der Hippokratisclien Schriften es für besser hieUen, 
sie gar nicht, als zweckwidrig zu gebrauchen und iwar aus Furcht, 
die krankhaften Erscheimmgon zu steigern, statt sie zu vemiindeni. 
Von den (Jriecliwi gingen die flegriffe von dem diätetischen 
und klinischen Nutzen der Bäder und der damit verbundenen 
Friktionen und Leibesübtmgen auf die Rfimer nber. Besonder« 
hat der in Rom praktizierende griechiBt-he .Vrzt Asklepiades zur 
riohtigen Anwendung derselben viel beigetragen, Asklepiades 
Hcheint im ganzen die Vorsrhriften der älteren griechischen 
Aorzte in Hinsicht auf den difttetiscJion und klinischen Gebrauch 
der Bäder befolgt, sieii aber doch nicht sklavisch daran gebunden 
zu haben. Er war nicht so ilngstlich in ihrer Anwendung wie 
jene, burilcksichtigtu die schon stark im AufblUliun begriffene Ver- 
weichlichwng seiner Zeit imd verband neue diätetische Hilfsmittel 
mit ihnen; besonders scheint er der Anwendung der Friktionen 
eine grflasere Ausdehnung und genauere Bestimmung gegeben xu 
haben. Celsu«. der das Luhi-system des Asklepiades teilwei.se 
auch zu dem seinigen machte, hat in einer auf uns gekommenen 
Sclirift die Maximen seines Vorgängera hinsichtlich des Nutzens 
der Bäder, der Friktionen und f^eibesübungen wiedt-rgegeben. 
Ihm zufolge hat Asklepiailes bei Belmndlung der meisten Krank- 
hcitöD Bäder und methodische Friktionen allen innerlicl) ge- 
gebenen Arzneien bei weitem x'orgvzogen. 



kratisrhen Krfahniiigsregeln wieder in Erimifrung brachte, hat 
sich auch um den diiltvtiächen und kliiiisclien Uehrtiuch der Bädt-r 
Tinii d(fr damit verliu«denen Friktionen und Leibt-aübungen t-in 
un>iterhliclies Verdien»! erworben. In der Üifttelik nahm er keine 
allgemein gültigen Sätre an, sondern lehrte auf individiielJe Ver- 
schiedenheiten, besonders in Hinsicht auf Alter, Klimn. Gewohn- 
heit und Temperament KOcksicht zu nehmen. Er hielt die 
Difttetik und voroelnolieh den regelniR«8ii<en Gebrauch der Bädt-r 
und L'ebmiKt'n sowohl zur Erhaltung der Gesundheit wie zur 
V'erhUlnng und Heilung der Kmiikheiten fdr äusserst wichtig 
mid truunte siv alti uiae eigene Arztliche Doktrin von der. Gym- 
nastik, zu der nie his dahin gehOrt hatte. Galen Hess die neu- 
gehorenen Kinder mit Salz bestreucu, mit Oel eiiu-eibcn uud mit 
lauwamiem Wasser waschen. Bei dem Gebrauch der Bäder und 
der pAJit«trischen Uebungen naimi er auf die Entwicklung des 
OrKauismus in den verschiedenen Lebenaaltem Rücksicht. Er 
verbietet z. B. bis zum 21- Lebensjahre die starken Leibesabungeii 
und das kalte Bad, wcleh beides er vor der Zeit der ürganischon 
Ausbildung fdr sch&dlich hielt, und wandte sich in schärfster 
WwiJiu gegen die XU süner Zeit in Rom wieder xur Mode ge- 
wordene schematische Anwendung de« kalten Bades. 

Man ging sogar so weit, dass man — tout comnie choz 
nous A la Kneipp — neugeborene Kinder in kaltem Wasser und 
in Flüssen badete und aicli hierbei darauf berief, dass die damaU 
wegen ihrer Grösse, ihrer kflrperliohen Stärke und ihres Helden- 
mutes berühiuten Deutschon diese Sitte hätten. Kulturbislürisch, 
gerade im Hinblick auf die gleiche vor wenigen Jahren unseres 
j^iiUillers von dem Kneippiaiiiitmus inaugurierte Meüiode, die 
neugeboreneu Kinder sofort ins kahe Wasm-r 7ii «tecken, ist es 
interessant, wie Galen diese ExxentrizitAt bekämpft« .,Ich habe", 
aagt er, .mein Buch nicht für Deutsche, auch nicht ftlr Bären und 
wilde Schweine geschrieben, »«indem fOr (iriechen oder wenigstens 
(ttr solche Menschen, di« griechische Ueberlegung bähen. War 
es jemals erbOrt. das kleine, noch von der GebArtnutter warme 
Kind Ui kaltes Wasser ru werfen, als üb «« ein glahcude» Eilten 



wäre? Kommt das Kind mit dem Leben davon, so mag es dann 
sein, dass dadurch seine natürliche Stärke geprüft und noch durch 
die Eeillhrung des kalten Wassers vermehrt worden ist. Aber 
welch eine vernünftige Mutter, welche nicht ganz eine Skytliin 
wird, wird an ihrem Kinde einen Versuch wagen, der, wenn er 
nicht gelingt, nichts weniger als den Tod desselben zur Folge hat, 
um so viel mehr , da aus diesem Versuche gar kein Vorteil er- 
stehen kann. Für einen Esel oder ein anderes lasttragendes Vieh 
mag es ein Vorteil sein, so einen steinharten Rücken zu haben, 
der gegen Kälte und Schmerz gefühllos ist; aber was nützt dies 
dem Menschen?" Aus diesem interessanten Beispiel sieht man 
einmal den Gii'kulue, den alle therapeutischen Experimente im 
Laufe der Zeiten machen, vor Jahrtausenden unter dem Beifall 
der Massen mit derselben Emphaae auftretend wie heute, und J 
man sieht ferner die klare und energische Abweisung dieser j 
gefährlichen Methoden seitens eines klar denkenden Arztes, wie 
es Galen war. 

Er schuf auf dem Gebiete der Bäderanwendung feste, nutz- 
bringende Begriffe und fügte ein System der Bäderbehandlung 
der an und für sich schon in der Volksseele vorhandenen hohen 
Wertschätzung und Würdigung derselben für die Erhaltung der 
Gesundheit und Verhütung der Krankheiten bei. Dieses Bewusst- 
sein von der Bedeutung der Bäder für das römische Volk erhellt 
wohl am besten aus der Aeusserung des älteren Plinius, dass die Römer 
in den ersten sechshundert Jahren nach Gründung der Republik 
statt aller Arzneien sich mit den Bädern allein heholfen hätten, 
und dass die Sterblichkeit nicht grösser gewesen sei, als nach 
Ankunft und Aufnahme der griechischen Aerzte! 

Das Badewesen des Altertums, das das ganze Geflecht der 
Sitten und Gebräuehe der klassischen Völker durchzog und eine 
Blüte eiTeichte, wie sie Üim seitdem nie mehr geworden ist, hat 
trotzdem das Los aller menschlichen Dinge getroffen, indem es 
allmählich gänzlich in Verfall geraten ist. Dieselben Ursachen, 
die das stolze Rom von seiner weltbeherrschenden Stellung herunter- 
rissen, vernichteten auch die so wohlthätigen diätetischen und 
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hygieinischen Einrichtungen. Die sinnlose Schwelgerei im Innern, 
die Stürme der Völkerwanderung von aussen und endlich die 
hereinflutende christliche Askese waren die Totengräber jener Pflege 
des Körpers. Thermen und Privatbäder wurden in Schutthaufen 
verwandelt, als die Goten unter Alarich Rom einnahmen und 
während dreier Tage plünderten und verheerten. Und was von 
dem Raubzug der Goten noch übrig geblieben war, wurde bald 
nachher von den Vandalen und Longobarden vernichtet. Die 
letzten Bäder wurden des Wassers beraubt und geschlossen, ihr 
Baumaterial ward mit Gier zur Erbauung von Kirchen verwandt, 
ihr kostbarer Marmor kam in die Kalköfen und ihre Riesen- 
mauem wurden Steinbrüche. Die Aqua Virgo allein, welche heute 
noch fliesst, entging infolge ihrer ausgedehnten unterirdischen 
Leitung diesem Zerstöruogswerk ! Heute steht der Altar des 
heiUgen Petrus im Kloster St. Pietro in vinculis triumphierend 
über dem Thermen voUbad des Titus, des Zerstörers Jerusalems, 
em Badesaal von Diokletians Thermen ist heute das Hauptschiff 
einer Karthäuserkirche, und wir sehen in kitissem Gegensatze 
das lebensfrohe harmonische Motto der Thermen „Salubritati" 
jetzt in das düstere, asketische „Memento mori" verwandelt. 
Antike Labra und Badewannen dienen gegenwärtig in Kirchen 
als Taufsteine oder Reliquienschreine, künstlerische Badesessel als 
Bischofsstühle. 

Sic tempora mutanturi 




II. Bäder und Badewesen im Mittelalter. 

Das weltmnapaimeudo Rom war gefallen und mit ihm die 
höchste Blütezeit, die dasBadeweseu jeerreichthat, dahingesunkeii : 
Auf den Trümmern des römischen Weltreichs spinnt sich der 
Faden der Geschichte weiter, und von seinem Abglanz noch er- 
bellt, tauchen neue Epochen jener weisen und lebensfrohen Pflege 
des Körpers wieder aufl Als Konstantin der Grosse 330 n. Chr. 
Byzanz zur Residenz erwählt hatte, suchte er die alte Pracht 
der Thermen wieder erstehen zu lassen und schmückte sie mit 
den aus Rom geraubten Schätzen. Die folgenden Kaiser eiferten 
ihm nach, und so erstanden nicht nur in Koostantinopel, sondern 
auch in den Provinzstädten des oströmischen Reiches Bäder, 
Wasserleitungen und Thermen. Unter Kaiser Valens wurde im 
Jahre 375 eine gewaltige Anlage vollendet, die den Namen seiner 
Tochter Carosa trug und dem Volke zur unentgeltlichen Benutzung 
überlassen wurde. 

Von der Hauptstadt des oströmischen Reiches lassen sich 
die röijiischen Badeeinrichtungen bei ilirer weiteren Weltwanderung 
hauptsächhch auf zwei Wegen verfolgen. Der eine dieser Wege 
führte nach dem nördlichen Europa, der andere wandte sich 
nach Süden, zog um das Mittelmeer herum, gelangte nach Algier 
und endigte in Spanien! Die Träger römischen Badewesens auf 
diesem letzteren Wege waren die Sarazenen. Mit dem Aufblühen 
der medizinischen Wissenschaften bei den Arabern zu Anfang 
des VHI, Jahrhunderts fand auch der regelmässige Badegebrauch 
bei ihnen Aufnahme. Die römischen Bäder, die sie auf ihren 
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KroborungszÜRim in NurdMfnka uiul öadilalien voifaiMlen, waivii 
ihre Vorbilder; nie benutzten und entwickelten dieAelben aul' ihrtf 
Art. DwsliftUi ist in den maurischen Uüdem der Ursprung überall 
unverkennbar. Auch die Heizvorrichlungen derselbfin entaprechtm 
bis auf den heutigen Tag den altrti mischen Vorbildern. In oinoni 
der bedeutendsten Doukinale maurischtir Baukunst, der vom 
XII. bis XIV. Jahrhundert erbauten Alhambra zu Uranada findet 
man Rttumu für die vursobiedenen Badt^fonnen, wie wii' sie bei 
den Römern kennen gelenil haben. 

Auf dem nördlioiien Wege waren en die Türken, die die 
rAniiäclien Badeeinriclitungen zu den ihren machten und dank 
der weisen Fdrsonji- ihre« Keligion-iMtifterKMuhainmed Waschungen 
und Pflege des Körpei-a aU ein religiflaes Gebot anaalimi. Von 
den römischen Binrich Lungen behielten sie das Heissluftbad mit 
Keinvr Hyppukaustenheizung bei ; an den WaÄserübergiossungi-n 
nach dem Schwitzen hielten sie ebenfalls fest. Das Vollbad und 
da» 8chwimnibad streiften sie gHiiz ab, ebenso die bei den 
liümem mit dem Bade verbundene Gymnastik; einen teilweisen 
Krsatz fUr letztere schufen sie durch Einführung der Massage. 
In dieser voränderten Form bürgerte sich das Badewesen überall 
ein, soweit die Glaubenslehre des bdam reicht. 

Bei den germanischen StAmmen des Altertums findet sich 
ursprünglich da» kalte Fluss- imd Seebad, Sie badeten gemeinsam 
mit iliren Frauen (Promiscue in fluminibun perluuntur: (laesar 
Bell, (iail, IV) und tauchten gleich <len Skythen die Neugeborenen 
in kalleji Wasser, um Lebenskraft und künftiges Geschick ihrer 
Kinder zu prUlen. Tacitus berichtet, daae sie tfiglieh nach dem 
Autstehen badeten, und toUt ferner mit, dam ihtien aucli warme 
Bftder nicht fremd waren. Letztere wurden nicht nur in naiürtich 
wannen tjuellen gesucht, sondern auch in Wannen oder Kufvn 
bereitet. Man erwilnnte Wasser in irdenen fiesclurren und goBw 
es dem Badewasser zu oder warf in letzleres heisse Steine. Durch 
schlanken Körperbau unterstützt, üblen die Germanen der Illtest«n 
ileit das Schwimmen mit leidenschaftlicher Vorliebe, und die 
Markomannen und Quaden, die Marc Aurel in StUdte verpllanzle, 
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erklärten, sie könnten es hier schon deshalb nicht aushalten, 
weil ihnen die Gelegenheit zum Baden im fJiessenden Wasser 
abgehe. Auch im IV. Jahrhundert n. Chr. werden die Ger- 
manen als meisterhafte Schwimmer gepriesen, während ein 
römischer Dichter des folgenden Jahrhunderts dem Stamme der 
Franken den Preis im Schwimmen vor allen anderen Völkern 
zuerteilt. Und so blieb Jahrhunderte hindurch die Liebe für 
das Schwimmen erhalten und ein sorgsam gehütetes Gut, wie 
wir aus einer Reihe von Schilderungen und Beispielen aus jener 
Zeit ersehen. Vor allem sind es drei deutsche Kaiser, die uns 
als tüchtige Schwimmer gerühmt werden, Karl der Grosse, von 
dem sein Biograph Einhard sagt, es habe sich mit ihm in dieser 
Fertigkeit kamn einer messen können, Otto LT., der bekanntlicli 
nach der Sehlacht bei Cotrone durch seine Schwimmkunst der 
Gefangenschaft entging, und Friedrich Barbarossa, der seine Lust 
am Flussbade mit dem Leben büssen musste. Bekannte deutsche 
Sprichwörter waren Optirai natatores saepius subnierguntur und 
Durum est natare contra impetum fluminis und in dem thü- 
ringischen Ritterspiegel finden wir unter den sieben Behendig- 
keiten, die der Ritter besitzen müsse, auch folgende aufgezählt: 

„Die zweite ist, daee er scbwiminen kann, 
Dane im Wasser dreist er taurhe, 
DasB sich hTÜmm' und drehe der Mann 
Aul dem Racken von dem Bauthe." 

Doch der finstere Geist des Mittelalters, dem jede harmo- 
nische Lebensauffassung verhasst, dem jeder körperUche Sport 
als eine Schädigung des allein zu erstrebenden Seelenheilea er- 
schien, ertötete diese natürhche und gesunde Uebung durch Askese 
und Strafen, so dass man zeitweise das kalte Bad als Kasloi- 
ung und Beschwörungstorm beim Exorcisnius anwandte. Dem 
Pietismus folgte die natürliche Schwester, die abergläubische 
Furcht. Und so fing man an, die Anwendung des kalten Wassers 
nicht niu- aus Gründen des Seelenheils zu verbieten, sondern auch 
ihm vermeintliche schädUche Folgen auf den Körper anzudichten. 
Wie sehr m^n damals das kalte Wasser füi'chtete, dies beweist 
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allöin jene Kirchen Verordnung vom Jubr 1287, die die uraprüng- 
liche Vorschrift ziir Vornahme der Taufe dahin abänderte, das» 
der Tflufling nicht iiielir ins kaltu Wiisaer eingetaucht zu werdou, 
sondern nur mit kühlem ttbergossem zu werden hrauehe, und 
da»8 sogar erlaubt wurde, da« Wasser im Winter zu erwSnnen. 
Ut eaveatur perit^ulum baptixandi, lautet uAmlieh der Iteac)ilu<i<i 
des Konzils, non mergatur caput pueri iu aiiua, i^ed sacerüus 
super verticem pueri tor infuudat aquam. Und als man im 
16, und 17. Jahrhundert begann, in dem Nuektnu etwas rnsitt- 
liches und Obseönes zu sehen, da wiu-de volleitdH dem frohen 
Treiben der Jugend durch Polizeimnssregehi das Lebfiisliclit aus- 
geblasen. War alau von Natur aus dun Geriuamm die Anwendung 
warmen Wassers zum Uadegebrauoh fremd, so lernten sie doch das- 
selbe gleich wiu diu Gallier von den Römern kennen; Tacitus 
büriehtet, daa.«« die Männer in 1<>iedenBzeiteii sieli r.n npäter Morgen- 
stunde von der Naclitruhe erhoben und alsdann ein wamies Bad 
genommen hatten. Besondere Bade8tul>en oder Badehäuser gab 
es ben'it« zur Zeit der Abfassung der Volkurechte (VI. Jalirhundert 
und ß.), wie aua dem Alemannisdien Reohtabuch hervorgeht, 
auch wird im Gesetz der Bayern der bahiearius, Badnieister, er 
wftbnt. Von hervorragenden, den Gebi-aueh der warmen Bflderilhi- 
strierenden historisciieii Episodt^n mid Peraönhehkeiten sei der 
Tod des Langobarden Helmichis, dfin aus dem Bade steigend 
seine Gattin Rosamunde einen vergiftclvn Trank reicht, erwähnt, 
femer Karl der Grosse, der häußg in Gesellschah seiner Anver- 
wandten in Aachen badete. I,.udwig der Fromme etc. Von wesunt- 
tichem Einfluss auf die Entwtcklang des BadeweseJis war die 
Kirclie. Infolge jener unbegrenzten Voriiebe der Kömer fOr wantie 
Bilder «allen »ich die Erheu der Siebtnhügelstadt, in der noch 
biß ins X. Jahrhundert acht aus klassischer Z(;it stauimendf BndiT 
sich erhalten hatu-n, die Fflpste. vi-raniaAst, ausachhesslich für 
Personen geistlichen Standes bestimmte Baderllunie zu erbauen. 
Diesem Beispit-ie folgend gestatteten auch die Ordensregeln der 
Klüsler ihren Insassen mUssigen Gebrauch dttr wannen llAder. 
Vor allem war es Benedikt, der Stifter dcM angexehensteu Mönchs- 
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Ordens des Abendlandes, der dies erlaubte, und seine Jünger, die 
sich über den ganzen Occident verbreiteten, trugen den Gebrauch 
warmer Wasserbäder selbst nach Landstrichen, in welche Kömer 
nie gedrungen waren. Manche dieser Klöster wurden in der Nähe 
wamier Mineralquellen eirichtet, und dann fand man oft Ai-me 
und Reiche au solchen vor KUiatem vorbeifliessenden warmen 
Quellen, deren Pflege den Mönchen oblag. Wo solche Quellen 
fehlten, und dies war selbstvei-ständHcb bei dem grössten Teil 
der Klöster der Fall, dort wurde, um erwärmtes Wasser stets zur 
Hand zu haben, das Bad neben der Küche erbaut. In Klöstern 
nördlicher Länder wurde wenigstens bis gegen die Mitte des 
Xn. Jahrhunderts von der Badeerlaubnis Benedikts nur massiger 
Gebrauch gemacht. Man badete dort nur vor hohen Festtagen, 
so vor Weihnachten, Ostern, Pfingsten, in manchen auch vor der 
heil. Kommunion. Jegliches Baden mieden die Anachoreten des 
Morgenlandes, die den Gipfelpunkt der Askese anstrebten. Dem 
Laienpublikum der ersten christlichen Jahrhunderte war der Be- 
such pffentlicher Bftder, insofern diese der Förderung der Gesund- 
heit und nicht der Ueppigkeit dienten, freigegeben. Ja dui'ch 
das Vorbild der Taufe Christi und durch das Sakrament der 
Taufe erhielt das Baden eine gewisse Weihe, ein Umstand, der 
auch dadm-ch zum Ausdruck kommt, dass man die Badekul'en 
— Badzuber genannt — gleich denen der Taufbecken kreisför- 
mig gestaltete. Enthaltung vom Bade wurde als eine Art kirch- 
licher Strafe auferlegt., denn Pönitenten wurde der Genuas des 
Bades untersagt. Aus gleichem Grunde enthielt man sich 
während der Zeit der Fasten, als einer Zeit der Busse und Trauer, 
gleich wie in der Karwoche, des Bades, und noch in späterer 
Zeit war es Badenden untersagt, ilire Bäder des Freitags zu 
heizen. Die Ueberlieferung verzeichnet eine grosse Reihe von 
„heiUgen" Männern, Fürsten mid Fürstinnen, die aus Askese das 
Baden gemieden haben sollen, bei dem überwiegenden Teil der 
Frommen jener Jahrhunderte jedoch übte die alttestamentarische 
Ansieht, dass die durch das Element des Wassers vollzogene 
Reinigung des Leibes ehi Symbol und Förderungsmittel geistiger 
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Reinheit sei, ibnm t>nt«cheidendHn Einfliiss. Sie spi-iclit sich in 
dem vor Festtagen gitnominenen Bade, wie in jenem vor Erhalt 
des Rittersfhlages wie nicht minder in der Siltt* des Wascht-ns 
der Toten ans. In diesem Siime lies» der h. Corbinian sein Knde 
bvmnnahen fühlund t-iu Bad sich lii-reilen und Haupt- imd Barthuar 
sclieren. Gleiches wis8en wir von iJurchard, Bischof 7.u Worms, 
Diese religiösen Anschauungen des Mittelaitors im \'ert:in mit der 
angeborenen Neigung, der Berührung mit der Kultur der Römer, 
dum Eindringen des mit morgenlandischer Sitt« und Anschauung 
uulemiiflehten Christentunis, vor allem aber mit der durch die 
Kreuzztlge des XII. Jahrhunderts gepflegten unmittelbareu Vor- 
bindung mit dorn Orient, tingen wesentlich dazu bei, die Sitte 
des Badens tnin^r den germanischen Ötflmmen und im ganzen 
nördlichen Europa zur allgemeinstuu Ausbildung zu bringen, wo- 
von uns bes<mder3 die poetischen Darstellungen jeuer Zeiten 
»pruchonde und anziehend« Beweise überüüfert haben. Es wurde 
direkt zu einer Pflicht der Gastfreundschaft, dem ermüdeten Gaste 
ein Bad zu bieten, von uiner Reise i leim kehrende badeten gleich- 
falls, und ebenso ertjuickte man sich nach mühe- nder entbehrungs- 
voller Zeit durch ein Bad; so die aus WatTenkumpf oder aus 
Gefangenschaft ?,ur(lckk ehren den. Besonders finden wir auf den 
Ritterburgen, die in Deutschland zuemt ein häuHÜcbes Loben in 
behaghcherer Kulle entwickelten, das warme Rad als den unent- 
behrlichsten und erquickendsten Genu^ des Hauses dargestellt. 
„Man schuf ihm gut Gemach von Kleidern, Speis und Bade" 
hei;4at es an manchen St^^^llen im Iwein und Tristan und im 
Biterolf: 

Und (iOntbrr tlwin lUc Hrlilfin liat, 

Dh« f\e »ach Hbuh »UU IImmh liulnn, 

Rr wollte euhfin li« lietascn bsdtn! 

Und Ihnen achenken itelnen WeiDl 



Per von der Greifcninsel glückhch heimgekehrte Hagen er- 
weist sich gegen die mit ihm geretteten .drei Jungfrauen" be- 
sonders aufuicrksam und avtsser kostbaren Kleidern lAsst er ihnen 
Mucli hftußg Bftder bereiten. So Ifisst auch der alte Oumemanz 




de Graharz seinem Parzival am Morgen ein Bad bereiten und 
die Badekufe in das Schlafzimmer bringen. Das Wasser ist mit 
Rosenblüttern bestreut. (S. die Darstellung des Jakob von Wartu 
in der Pariser Minnesinger Handschrift; Hagen, Bildersaal T, XI), 
Sobald der junge Ritter in der Kufe sitzt, koinraen zwei Jung- 
frauen, die ihn waschen, als sie ihm aber das Badelaken anbieten, 
schämt er, der junge, unerfahrene, sich doch und „die Juncfrouwen 
muüsen g^n". Auf einem Bilde, welclies die berühmte, manes- 
sische Liederhandsclirift enthält, sitzt ein Ritter ganz nackt in 
einer Wanne, seine Brust und das Wasser sind mit Bhimen be- 
streut, ein Jungfräulein will ihm einen Kranz aufsetzen, ein an- 
deres kredenzt ihm den Becher. Zu den Füssen der Wanne 
hängt ein Kessel mit dem warmen Wasser über dem Feuer, das 
ein Badeweib mit dem Blasbalg anfacht. {Es war das etwas ganz 
gewöhnliches, dass Mädchen die Ritter beim Baden bedienten.) 
Wahrscheinlich hatten die Männer, ehe sie ins Bad stiegen, eine 
Art Badehose angelegt, die wir uns vielleicht ähnlich denken 
dürfen wie die Scliamgürtel, welche die Schacher auf den Dar- 
stellungen der Kreuzigung um die Hüften befestigt haben. Es 
ist dies die Queste, deren öfter gedacht wird, Ja, die Damen 
nahmen nicht Anstand, mit den Herren gemeinsam zu baden; 
sie schmückten sich dann nui' mit dem schönsten Kopfputz. Aus 
den früheren Jahrhunderten haben wir darüber keine bildliehen 
Darstellungen, die ei-ste finden wir in einem Codex des Valerius 
Maximus aus dem Jahre 1470. In einem grossen Zimmer sind 
da Eadekufen aufgestellt, in denen immer gegenüber je ein Mann 
und eine Frau sitzt; zwischen ihnen liegt ein Brett, auf dem Er- 
frischungen stehen. Die Männer tragen jene oben schon erwähnte 
Scharabinde, die Frauen dagegen sind ganz nackt, haben aber 
die hoben Hennins auf und tragen goldene Halsketten. Beson- 
dere Badestuben gab es in den Bulben anfünglich nicht; sondern 
man bereitete das Bad in einer Wanne, die man auf den Burgen 
im Schlafzimmer oder in einem Baal, in den Klöstern in einer 
Zelle oder sonst einem geeigneten Räume aufstellte. Später wur- 
den auf den Burgen besondere Baderftume eingerichtet. Im 
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„Heraog Ernst" wird uns ein solches Badenmmer beschrieben; 
ii» ist mit grünem Marmor getäfelt, gewölbt, hat über k^iln Wasser- 
bHssiii, sondern zum Baden sind zwei Wannen bestimmt, in welche 
warmes und kaltes Wasser hineingeleitet wurde. Ein AbRUgs- 
kanal aus grünem Marmor lUsst das überschüssige Wasser ab- 
fÜesseti; staut irian ihn, so kann man die ganze Burg abspulen. 
Wir erfaliren dies ferner aus einer dem XV. Jalirhundert an- 
gehörenden Besehreihung der Burg Thierebei^ in der Orieimii. 
Dort batt« da« jüngere der beiden atif der Burg vorhandenen 
Wohngebäude im Crdgeschoss neben der Backstube eine Bade- 
stuben-Kemnate. Als man in den Klöstem zur Anlage eigent- 
licher Badwräume überging, legte man diese meist, um warmes 
Wa.'tser bequem bei der Haud zu liaben. neben die Kflche, so 
u, a. im Kloster St, Gallen, wo da« Bad an die Küche stiess, die 
zwischen der Kirche und dem Refektorium lag. Jedoch finden 
»ich auch vereiuEt^lt BaderRum« mit sullmtändiger lieizvurrich- 
tang. Ein Beispiel hierfür ist uns im Kloster Maulbronn erhalten 
geblieben, Ueber einem mit starken Mauern umschlossenen ge> 
wölbten Räume, der als Ileizkammer anzusehen ist, befindet steh 
ein kleines Jiimmer; die Im gewölbtem Räume dui-eh Verbrennen 
von floU erzeugte hejsse Luft wurde mittels Locher durch die 
Wölbung in das obere Zimmer geleitet, das venimthch gleich- 
zeitig als Schwitz- und Baderaum gedient hat. In der Nähe der 
Badstube befindet sich meist ein Ziehbrunnen, 

Mit dem Aufblulien dt« bürgerUchen Lebens wurde auch in 
den Städten der Gebrauch des Bades ein allgemeiner und zur 
Lebenssitte. Das Bailelaken, das grosse Tuch, das man buim 
Verlassen des Bades umnahm, gehört schon im Sachsenspiegel 
(um 1230) ziu- BrautAusst^ittung und bereits Vincenz von Beauvais 
(t 1264) giebt Vurschrifton über die Anlage von RausbadstUblein, 
die „ebenso der Belustigung wie der Gesundheit dienen". Ein mittel- 
altej-licbes Sprichwort sagt: „Wiltu ein Tag frühlich sein? Geheins 
Bad. Wiltu ein Wochen fröhlich sein? Lass zur Adern. Wiltu ein 
Monat fröhlich sein? Schlacht ein Schwein. WUtu ein Jahr 
fröbUch Bein? Nimm ein jung Weib." Das Baden galt gewisser- 
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insssen als eine Volksbelustigung. Wie in späteren Jahrhunderten 
etwa ein Freitheater, su gab man in früheren bei festlichen Ver- 
anlassungen ein Freibad zum besten. Unser heutiges „Trinkgeld" 
fülirte in jener Zeit den Namen „Badegeld", bei Hochzeiten be- 
kam das Gesinde, bekamen Arbeitsteute, Handwerker etc, Bade- 
geld. In der ursprünglichen Zeit war das Baden noch auf hohe 
Festtage und wichtige Ereignisse des Lebens beschränkt; so 
badeten Bräutigam und Braut Vor der Hochzeit'), man badete 
am Vorabend hoher Kirchenfeate , wie Weihnachten , Ostern, 
Pfingsten , auch vor der Kommunion etc. Diese Hochzeitbäder 
wurden mit .■solchem Aufwand — ein zahlreiches Gefolge be- 
gleitete das Faai', kostbare Badewiische wurde an die Gäste ver- 
teilt, üppige Zechgelage schlössen sich an — gehalten, dass die 
Obrigkeiten dagegen einschritten und dieselben entweder ganz 
verboten oder genau Festsetzten, wieviel Badegäste das Brautpaar 
laden und wieviel Gerichte es aufsetzen dürfe. An anderen Orten 
schloss man die Hochzeit und andere Festlichkeiten auch mit 
einem allgemeinen Bad<r, das man den Gästen gab, und das man 
„aus baden" nannte. 

Späterhin, mit der festen Einbürgerung der Badesitte, be- 
schränkte man sich nicht bloss auf Fest- und Feiertage, sondern 
man suchte mindestens wöchentlich einmal die Badestube auf. 
Diese Nachfrage bestimmte das Erstehen zahlreicher öffentlicher 
Badestuben in Stadt und Dorf gegenüber der bisherigen primi- 
tiven Form des Hausbadestübleins oder der gewöhnÜchen Bade- 
knfe. Der Tag der Woche, an dem vornehmlich göbadet wurde, 
war der Samstag als Vorabend des Sonntags. Bei vielen Hand- 
werkern erhielten die Gesellen des Samstags ein besonderes Bade- 
geld, das sie bei Nichtanwendung dem Meister zurückgaben. In 
der freien Reichsstadt Frankfurt a. M. bekamen sogar der Herr 
Btlrgemieister und andere städtische Beamte alle Sonnabend eine 
Zahl Pfennige, welche Badeheller genannt wurden. Am Freitag 

') Bekanntiicli z&blte auch bei den Griechen das Baden sowohl der Braut 
wie des Bräutigams in dem Wasbot eines Flueeea oder Quelle eu den Hoch- 

neitsgobräuchcn. (Pauly, fieal-EncviO. 6, 778.1 
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ZU bsden. war den ClimUiii vt'rbdten, dpn Juden war dieser Tag 
freigegeben; letztere errichteten sich jedoch vieUiich aus ritualen 
GrQndeii eigerns Bfldor. Die zunntiiiiende Ausbreitung der öffent- 
lichen BJlder lieas sie auch allniilhlich eri^iebig ftlr eine Steuer- 
belastung erschoineti, und sti zog die Ijandesherrliehkt'it die Bad- 
stube gleich der Schenke. Sehnüode uud Mfllde in ihre Kegahen 
ein. Die Errichtung neuer Bader wurde von der obrigkeitUchon 
Erlaubnis abhängig g«niacht, selbst l'riwlgebÄude, wenn zn diesem 
Zwecke Wasser aus einer Mineraliiuelle daliin geleitet werden 
sollte , unterlagen dieser. Diese Öffentlichen , konzessionierten 
Bilder führten die Bezeichnung die ehehaften (d. h. die gesetz- 
lichen, die privilegierten). Bei Stadtegrllndungen iider bui Er- 
hebung von Orten zu solchen verlieh man «hesen mit den anderen' 
Ghehaften auch das Kecbt, Badestnben errichten (hUt besitzen £u 
dürfen, uud diese Bader waren städtische. Die Stttdte wiederum 
verpachteten ihre Bäder an t'nternehmer, die sogenannten Bader, 
die sich zu Zünften zusammenschlössen und spAter oder an ein- 
zelnen Orten die Badeanstalten als Erblehen zuertcilt erhielten, 
resp. «ie in PrivatbesiU hatten. 

Im XVI. Jahrhundert finden wir sowohl in jedem einiger- 
massen behaglich eingerichteten städtischen Büt^erhanse wie auf 
jedem «Tilsseren Bauernhof eigene HadestUlilein, Httuser, welche 
besondere Bade-stuben nicht liabeii konnt^'U, besassen wenigstens 
zwei hölzern« Wannen, diu übereinander gestellt und oben mit 
Stroh gedeckt wurden, oder in (iestalt eine» hölzernen Schranke» 
gezimmert waren- Das Badestüblein bildete gewissennasseu den 
Salon de» Hauses. Dahin lud man seine guten t'^reunde, badete 
uud trank mit ihuen, ohne auf den Unterschied des Geschlechtes 
RUcksiehl zu nehmen. „Wann mancher, der snnsten nichts zu 
thnn hat, nicht weiss was er anfan^ren solle, litsst er ilim ein 
Schwuiss-, Dampff- nder Vollbad zurichten, darin er etwan mit 
seinem Weib oder sonsten einem guten Freund sitzet und ein 
K&nd«l drey, vier Wein neben guten Sträubten ausleeret." So 
zu lesen im Guarinonius 1610. Essen und Trinken während de» 
Bndw war Oberhaupt häufig und beliebt und galt, da man i»ehr 
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lange im Bade blieb, dem Körper zur Stärkung unentbelirlioh. 
Auch von denen, die Badeetüblein hatten, wurden die geräumigeren I 
öffentlichen Bäder gero aufgesucht. Ihre Bedeutung für die da-f 
raalige Zeit geht am besten aus ihrer grossen Anzahl hervor; J 
so zählte Mainz im XIV, Jahrhundert 4 öffentliche Badestuhen. 1 
Würzburg um 1466 deren 8, in Ulm werden gegen das Ende des | 
Mittelalter 11 angeführt (im ganzen, d. h. einschliesslich der! 
Privatbäder 168), in Kümberg 12, m Wien 29, in Frankfurt 15. [ 

Zu den wesentlichen Momenten, die die Badesluben in die I 
Wohnhäuser des Mittelalters einfüliren halfen, kann man ausser I 
der allgemein verbreiteten Üadelust die durch die Kreuzzüge ver- 1 
mitteile Bekaimtsohaft des Orients zählen, ferner die während! 
Epidemien angeordnete Schliessung der Bäder, während massiges | 
Baden im Hause gestattet war, und nicht zum mindesten die seit I 
Ausbruch der Syphilis allgemein auftretende Furcht vor Ansteckung, f 
So kamen eine Reihe von Faktoren zusammen, die die Ausbrei- 1 
tung der Badestuben begünstigten und mit ihr den Genus« de*l 
Badens zu einem allgemeinen Lebensbedürfnis machten. Kultur- f 
historisch ist es von Interesse, dass die Kalender jener Zeit unter 1 
den hygienischen Monatsregelii auch die günstige oder ungünstige I 
Zeit für Dampf- und Wasserbfider auf Grund astrologischer Speku- f 
lationen angaben. Dürttigo und Sieche wiu-den von Frommen 1 
eigenhändig gobadet, Amienbäder, in denen Arme unentgeltlich 1 
Aufnahme und Verpflegung fanden, errichtet und aus Vermächt- j^ 
nifisen, meist jährlich am Sterbetag dea Stifters, an Arme Bäder 1 
verabreicht. Solche Bäder nannte man Seelbrtder, denn die 
durch ein Bad und meist auch durch ein Mahl erquickten Armen 
gedachten an jenem Tage der Seele das Stift,er3. In Nürnbei^ _ 
hatte im jVnfang des XV'l, Jahrhunderts die ZalU der gestift^teal 
Seelbäder bereits eine solche Höbe erreicht, dass mau beschloss,.! 
fernere derartige Stiftungen anderen wohlthätigen Zwecken zu-J 
zuwenden. 

Die Form des ursprünglichen Bades war die des SchwiinmJ 
bades in der Piscina und de-s Vollbades in Wannen aus HoIx| 
oder gemauerten Becken. Diesp Voll- oder Wannenbäder wart 
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emfacbe oder medikamentöse, in letzterem Falle Ht-tzte man ihnen 
Kräuter zn. Beide Arten von Badem wimien auch von den 
damaligen Aerzten überaus hSufig zu Heilzwecken heraugezogen. 
(iegen Lähmungen, Epilepsie, Katarrlie, Nierenleiden und \'ielö 
andere Kranklieilcii werden sie ärztlicherseits empfohlen und 
neben ihnen auch Wein-, Oel-, Milch- und andere Arten künst- 
licher Bäder angewandt. Uebonhes kommen auch mt-dikumcutf^se 
Kopf- und Fussbäder im damaligen Arzneischatz vor. Natürliche 
Mineralhader, sogenannte Badbruanen, Heil- und Wildbader, kennt 
das Mittelalter ebenfalls in grösserer Zahl. Wie die KrenxzUge 
zur Verallgemeinerung des Badcgebrauclis wesentlich beitragen — 
die nach dem gelobten Lande ziehenden Pilger gewöhnten sich 
im Orient an häufiges Baden imd wollten, in die Heimat zm-ück- 
gekehrt, dieser Gewohnheit nicht mehr «ntsagen — , so übten sie 
auch einen geradezu revolutionierenden Einfluss auf die Art des 
Bddons aus. Denn in ihrem Gefolge erschien der unheimliche 
Gast, die arabische Lepra, im Abendland*.- und heftete Schrecken 
und Furcht an ihr« Spuren. Dieses Umsichgreifen dor Heuche 
veranlasste die erschreckten Gemüter, vom Wasserlmd als schäd- 
lich sich abzuwenden und im Schwitz- oder Dampfliad allein 
das Schutz- und Hilfsmittel gegen diese Krankheit zu sehen. 80 
wiu-df ersteree vollständig verdrängt uml dem Schwitzbad eine 
Anadehnung und Verbreitung gegeben , die es geradezu zum 
typischen Bade des Mittelalters gestempelt hat. Schwitzbäder, 
in denen Schweissentwioklung durch erhitzte t.uft hervorgerufen 
wurde, Iwdiente man sich in Deutschland neben Wasserbädcm 
schon in früheren Jahrhunderten ; aus den romanischen Ländern 
eingeführt, gaben sie zum Teil die Einrichtung der altrOmisclien 
Caldarien wieder; Schwitzbäder jedoch, in denen man Srhweiss- 
ubsonderung durch hoisse Dämpfe hervorrief, werden erst Ende 
des XIII. Jahrhunderts erwähnt und scheinen von den slavischen 
Völkerschaften her nach Deulwchlaud sich verbreitet zu haben. 
Erzählt doch Nestor vom Heideuapostel iVndmas. der längs des 
Dnjepr zu dun Slaveu kam: „Er «ah die Sitte der dortigen Leute, 
wie sie sich in Bftdern waschen und mit Badequästen schlagen 
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und wunderte sich darüber. Nach Rom gelangt, erzählt er dort: 
Ich sah hillzeriit' Büder und daiin steinerne Oefon, die sie scharf 
heizten; in diese Bäder gehen sie und ziehen sich ganz nackt 
aus. Dann Iiegiessen sie sich mit lauem Wasser und nehmen 
Ruten oder zarte Baumzweige und fangen an, sich damit zu 
peitschen, giessen indes Wasser auf die Steine und peitschen 
sich so arg, dass sie kaum lebendig herauskriechen. Beim Heraus- 
gehen begieesen sie sich mit kaltem Wasser. Das thun sie alle 
Tage." Diese DampfschwitzbfLder kamen, jedoch mit Weglassung 
der kalten Uebergiessungen, wahrscheinUch dm'ch deutsche Kauf- 
leute , die mit Russland in Handelsbeziehungen standen , nach 
Deutschland und wurden am frühesten in Schlesien gebraucht. 
Die rasche Verbreitung, die sie gewannen, und an der nicht zum 
geringsten die Furcht vor der Lepra beitrug, illustriert am dra- 
stischsten einer dei' kompetentesten Beurteiler jener Zeit, Guarino- 
niue, Arzt des Frauenstiftes Hall, in seinem 1610 erschienenen 
Werke; er sagt: „Dm-eh gantz Teutschland ist nichts gemeineres, 
nichts bekandtres, nichts geübteres, als diese Leib Riugerung durch 
den Bchweiss — das sehweiss- und danipffbaden — daraufl' der 
gemein Böffel und viel ansehenliche Burger dermassen steif und 
stark halten, dass sie vemieyneten viel verloren zu haben, wann 
sie nit alle Sanibstag vor dem Sontag oder alle Feyerabend vor 
den Fest- und Feyrtftgen in das gemeine Feil- oder besondere 
Schweissbad gehen, schwitzen, sich reiben, fegen, butzen und ab- 
waschen lassen." Die Deutaclien waren überhaupt grosse Freunde 
stark geheizter Wohnstuben und Anton Guaineri (gestorben in 
Pavia lun 1440) bemerkt, sie hätten nicht vom übermässigen 
Trinken, wie viele wähnen, zerkerbte Augenlidräuder {oculos scar- 
pellatos), dieses rühre vielmehr vou ihrem Aufenthalt in den 
geheizten Wohnstuben her. Ein andtrer Autor, Erasmus, beschreibt 
eine deutsche Wirtshausstube, in der man Reisende aller Klassen 
zusanunengepfercht findet: „Stark wird der Ofen gefeuert, auch 
wenn draussen die Sonne warm scheint. Sie Imlten es für etwas 
besonders gutes, wenn alle von Sehweiss triefen. Und verträgt 
einer den Qualm nicht und ftffnel das Fi^n.iter. sn rufen alle: zu- 
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gemacht!" Neben iTiffentUohfn fonden in Deutschland auch rHvat- 
Bchwitzsluben allgonifiiio Verbreitung, auf Burgen wie in Hilusern 
der Bürger, und da, wo die besonder« Badestul>e fehlte, half man 
sich mit dem strohgedeckten oder zusammeng&stülpten Zuber 
und legte erhitzte Steine hinum. Diese Steine wurden auch, 
wenn man Heilzwecke verfolgte, in einer überdeckten Wanne 
mit Kriluterabkochiuigeu übergössen. In di-n Kalendern, den 
Volks- und Hausbüchern jener Zeiten waren stet^ unter den 
Oeduudheitsregeln in jedem Monat auch die günstigen und un- 
günstigen Zeiten für Wasaer- und Schwitibftder mit apodiktischer 
Bestimnithfil bezeichnet. In einem solchen heisst es: 



MKn: 
Hhwiiiuii : 
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So teilte man also die 8cliwitzbftder in zu 
in jene, wo man einzig durch erhitzte Luft. 



i Uauptarten cin- 
und in jene, in 
welchen man durch heisse Dämpfe crlii^hte Schweiasab^onderung 
zu erzielen Buchte, Letztere waren entweder einfache, wo man 
gewöhnliches Waitser in Dftinpfe verwandelte, oder zusammen- 
gesetzte, wo man zur Entwicklung des Dampfes heisses Wasser 
auf Kräuter etc. goss. In Italien bediente man »ich auch diir 
Dämpft! nkineraliächer Quellen. Fmiier wurde auch der Backofen 
sowohl zu Dampf- als LuftHchwitzhftdern benutzt; man gnsa z» 
«rsterem Zwecke Wasser in den noch hutSKen Backofen, oder man 
schob dc'u Kranken (meist Wassersüchtige), nachdem abgebacken 
war, in den Backofen, wobei der Kopf ausnerhalli der Him^ehiess- 
fitfnung zu liogfjn kam. Alle diese Schwuissbader nannte man 
stubae tstuphanl, aestuaria, mitnnter auch stubae balneala«, ohne 
das8 jedoch immer au» der Anwendung einer der Beziehungen 
mit Sicherheit auf die Art dus Badens zu schliessen wäre. Die 
Vorgange bei einer solchvti Hchwitzb»<)prozedur hat uns in au»- 
führlieliKler Weise Seifried HelbUng. ein (VsteiTeichiacber Spiel- 



mann, In seinen Satiren, die gegen Ende des Xm. Jahrhunderts 
gedichtet sind, überliefert. Da der Bader nicht alle Tage das 
Bad offen hielt und heizte — ausser Sametag gewöhnlich nur 
Montag und Dtfimerstag — , gab er mit einem Hörn das Zeichen, 
dass man bei ihm baden könne. Und zwar geschah dies in früher 
Moi^enstimde, denn die Stunden des Vormittags wurden ärzthch 
als die dem Badegebrauch entsprechenden anempfohlen. Anderswo 
gingen auch Knaben durch die Gassen und schlugen mit einem 
Klöppel auf eine kupferne Pfanne oder es schrieen, wie von Paris 
berichtet wird, eigens bezahlte Ausrufer es aus. Dies letztere 
war eine in früherer Zeit so gewöhnliche Art und Weise sich 
bekannt zu machen, dass man Quacksalber aller Art unter dem 
Kollektivnamen Schrejer zusammenfasste." Auf dieses Zeichen 
entkleideten die gewöhnlichen Leute sich zu Hause bis auf die 
unerlässlichste Hülle und verfügten sich in grossem Neghgöe über 
die Gasse in die Badestube. So klagt noch Gaarinonius: „dass — 
wohl erzogene Burger und Burgerinnen sich in ihren Häusern 
entblöseen und also nackend über die ÖtfentUchen Gassen bis 
zum Badhaus — gehen. Ja wie vielmal läuft der Vater bloss von 
Haus mit einem einzigen Untergewand über die Gassen samt 
seinem entblössten Weib und blossen Kindern dem Bad zu". 
Diese geringe Verliüllung, in der man zum Bade ging, dürfte sich 
nicht bloss aus BequemUclikeit, sondern auch als Vorsichtsmaes- 
regel gegen Badediebe eingeführt haben, denen man dadurch 
die Versuchung, sich an wertvollen Gewandstücke» zu vergreifen, 
von vornherein aus dem Wege räumte, Dass es im Mittelalter 
nicht an unrechtmässigen Aneignungen fremden Gutes in den 
Badestuben fehlte, das beweisen mannigfache Stellen. Angehörige 
der höheren Gesellschaftsklassen begaben sich jedoch angekleidet 
ins Badehaus. Füi- Badewäsehe war in den Badehäusern vor- 
gesorgt, doch meist nur für Arme und Reisende; Wohlhabendere 
nahmen sich ihr eigenes Badehemd oder Badelaken mit, das in 
keinem Inventar vermögender Häuser fehlen durfte. Jedes besser 
eingerichtete Bad hatte zweifelsohne ein Auskleidezimmer. Im 
Schwitz- wie Wftsserbade selbst befand man sieh meist in völliger 
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Nacktheit, wie dies Abbildungen im SachseDspiegel, in der Bibel 
dea K. Wenzel , in Kalendern etc. wiedergeben. Dep Bader t-r- 
acheiat mit einem Lendenschurz bedeckt. Dagegen findet man 
Badegäste aus den wohlhabenderen Klassen zuweilen auch mit 
einem Schurz, die Krauen mit einem weit ausgeschnittenen 
Badelaken bekleidet. In Baden bei Wien Hessen hflufig Frauen 
dem Saume ihres Baderockes, um etwAtges Empor bauschen zu 
verhüten, Bleistücke einnähen. Bildliche Dar§teltungen Badender 
zeigen diese bis in XIV. Jahrhundert barhaupt, vom XV. Jahr- 
hundert an machen sich als Kopfbedeckung beider Geschlechter 
flachrunde schirmlose Bademützen (Hauben, Kftpplein) bemerkbw. 
Es scheinen die häufigen Kopfbftder, die in jener Zeit in Srhwung 
waren, teils die dadurch gesteigerte Furcht vor Krkilkung ■U-s 
Kopfes den Gebrauch der Bademützen gefördert zu haben. 

Beim Eintritt in die Schwitxatube bot der Badewirt dem 
Gaste mehrere, meist aus Birken- oder Eichenlaubreixeni gebundene 
Büscheln dar, Wadel, auch Quasten genannt. Eine solche Bade- 
(^uaste an einer Stange durchs Fensttjr ausgehängt galt an 
mancheu Orten auch als das Aushflngezeichen der Badestuhen. 
Diese Quasten gehörten zu den unentbehrliehsten Litensilien jeder 
Badestube und dienten dazu, sich ziu- Krhilhung der Hautthätig- 
keit mit ihr zu peitschen oder nach minder strenger Observanz 
«ich mit ihr als mit einer Art Blätterjtinsfl mit lauwarmem Wasser 
zu besprengen. Die V*^rhreitung der Dampfhüder iu Deutschland 
findet auch kulturhisturiseli ihrL<n Ausdruck in den interessan- 
ten Thatsachen, dass Dichter und bildende Künstler in ihren 
Darstelliuigen des SündenFalles Adam und Kva statt mit einem 
Feigenblatt mit einer Üadetpiaste versehen wiedergeben, und daaa 
mau überall, wo man dies tlndet, auf Werke deutscher Kunst 
schliessen kann- 

Die Schwitzstube war mit terraRsenfönnigaufgestelilen Banken 
\'ersehen, ntif denen man sich — den Kopf auf ein Holzkissen 
gestreckt — hinlegte. Die oberste Bank führte den Namen „Pfahl" ; 
BRnkeuud Dielen wurden derReiulickheithalbur vor jedesmaligem 
Gebrauch abgewaschen. ,Ein weibel viel gelenke*^, eine gewandte 
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Badeniagd — die Dienerschaft im Innern der Badeatube war 
meist eine Weibliche und nur mit einem Hemd bekleidet — 
bringt im Scheffel Wasser „weder zu kalt noch zu warm"*, b&- 
giesst den Badenden damit und streicht ihm nun mit der Quaste 
Kücken , Füese und Arme. Diese Eingangspräzedur soll zur 
Oeffnung der Poren durch Entfernung des Schmutzes etc. dienen. 
Nun werden zwei Scheffel Wasser an die heissea Steine gegossen 
— wissen wir doch schon aus Nestor, dass die Dampfentwicklniig 
durch Begiessen heisser Steine mit warmem Wasser bewerkstelligt 
wurde — , dass der aufqualmende Dampf das Gemach, das ohnehin 
nm- durch kleine Fenster dürftig erleuchtet wird, vollettlndig ver- 
finstert, in den Ofen wird zur Steigerung der Temperatur noch 
Holz nachgelegt, und der Badegast schwingt schwitzend den 
Wedel auf seinen Leih. Nachdem man tüchtig geschwitzt hat, 
steigt man von der Bank herab und lilsst sich auf der Diele, 
wo gemässigte Temperatur herrscht, nieder. Dort wird man nun 
wieder begossen, von der Bademagd geknetet und gerieben, wie 
ein Linnenatück in die Wäsche genommen , in Seifengischt be- 
arbeitet und zuletzt nochmals mit klarer Lauge üliergossen. 
Namentlich erfolgte auch ein gründliches Waschen des Haupt- 
und Barthaares. Dem Bade folgte zunächst das Scheren durch 
einen „Scherknecht" — in Klöstern war es umgekehrt, da ging 
das Scheren dem Baden voran — und nachdem dies erfolgt war, 
setzte sich der Badende auf eine „ftirbanc" (wahrscheinlich eine 
in der Vorstube befindliche Bank) und wird beim Herausgehen 
nochmals mit lauwarmem Wasser begossen. In einer Kammer 
legt er sich dann auf ein Ruhebett und bringt dort 1 — 2 Stunden 
zu, nicht bloss um sich zu erholen, sondern auch, wie Savonarola 
bemerkt, um dadurch den Uebergang aus der hohen Temperatur 
des Bades in die freie Luft zu vermitteln. Nun eret kleidet man 
sich an — Vomelmiere werden von ihi-en mitgebrachren Dienern 
angekleidet — , reicht den Badeleuten ihren Lohn und verlässt 
unter dem froraraherzlichen Grusse derselben, dass Gott, der 
alle Dinge zu lohnen vermag, den Gast lange leben lasse, das 
Badehaus. 
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Im gewöhnlichen Wasserballe wai" de;- üergüiig ein iVhnlifhcr. 
Anrh hier peitschte man »icl» mit dem lleiaerbflschei , Hess »ich 
grilndlicli uhreiben und nachher Huch , ra»iei-en und achertiu. 
Ebenfiu legte man sich auch nacli dem Wasstrbade eine Zeit 
lang auf ein Ruhebett zur Ka^t. 

Doch mit allem diesetn war nicht iuimvr die Uperation zu 
Ende, sondern manche Gäste pflegten, ehe sie die Badeatube ver- 
Uesscn, noch Speiise und Trank zu sich zu iiuhmen und wohl 
auch sich schröpfen zu lassen. Das Easbu und Trinken fand bei 
den blossen Wasserbädern, wie bei dem gemeinschaftlichen Ge- 
brauch der ilineralbäder auch wohl während des Badens selbst 
statt und die mehrerwfthiiten bildlichen Dai-stelluiigen zeigen uii:« 
ijft Badende in «iner Warme, denen von Kranen Speise imd 
Trank gebracht werden oder welche diese auf einem zwischen 
iliucTi befindlichen Brette stehen hatten. Zappert führt aus dem 
Jahn> 1441 sogar ein Vermächtnis für Bier an, welclius den 
Nonnen eines Klosters nach dem Bade zugeteilt werden solle. 
Was die Anlage der Badestubun anbetritlt, so dienten zur Ur- 
zeugung der Wärme in denselben grnsse Kachelofen. Das Wasst-r 
wurde in kupfernen Kesseln erwitrnit und dem Üadewasser zu- 
geschüttet. Ofen und Kessel waren also wesentliche Bestandteile 
der Badestube. Doch scheint zuweilen der ummauerte Kessel mit 
einem Wasserhahn versehen gewesen zu sein, der das Mauerwerk 
durchbrach, so dass man das heisse Wasser unmittelbar in die 
dicht an den Ofen geschobene Badewanne abzapfen konnte. Die 
letztere — kreisrund — war mit den schon oben urwAhntt-n 
terrassenft^nuig angebrachten Bänken das Hauptmeublemenl einer 
Badestube, die als Inventar ausserdem noch KUbol und Becken. 
Schwämme, Badekappen, Seife, Tüelier zimi Abtrocknen, Kämme 
elf. enthielt. Der Dampf in den Schwilzbädem wurde, wie .schon 
erwftlint, dadurch erzeugt, dass man auf dem Ofen Kieselsteine 
erhitate und sie mit Wasser Übergoss. Dem Wasser wurde zu- 
weilen ein Kräuterabsud zugesetzt, und diese medikaiuentösen 
Bflder nannte man auch „Steinhftder^. Röhrenleittmgen bestanden 
in den Öffentlichen Bädern nicht. Aber nicht immer scheint der 




Dampf auf die soeben beschriebene Weise erzeugt worden zu 
sein. Konrad Kyeser giebt im Jahre 1405 in seinem „Belhfortis" 
Damdfbäder an, bei denen wir ein auf Pfählen errichtetes Gfebäude 
sehen, unter dem sich ein gemauerter Ofen befindet. Auf diesem 
Ofen steht ein retortenälinliches, vermutlich kupfernes Gefäss, 
dessen Hals durch den Boden des Gebäudes hindurch in letzteres 
hineingeführt ist und so den im Kessel erzeugten Dampf un- 




mittelbar in die Schwitzkammern leitete. Im First iles Daches 
ist eine Oeffnung angebracht, aus der der überflüssige Dampf 
entweichen konnte. Bei demselben Autor finden wir auch ein 
als „Wannenbad" bezeichnetes Bauwerk, das seiner Aehnlichkeit 
nach mit dem obigen jedenfalls eine Kombination von Wannen- 
und Dampfbad dargestellt hat. (Fig. 4 u, 5.) 

Werfen wir einen Rückblick auf das bisher Erwähnte, so 
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Btetlt sich UM8 der Gebrauch kmistwarmer Wasaer — wie Schwite- 
bRder im Mittelalter als ein in allen Schichten der Ue-sellschaft 
weithin, verbreiteter dar, der zu «iner festen Volkssitte geworden 
war und seine höchste Blüte gegen Ende des Mitlelallers erreichte. 
Den Beweis hierfür bietet die Einbeziehung der Badestuben in 
die landesherrlichen Regale, die Verabreichung von Badegeld als 
einer Art von Trinkgeld, die zahlreichen in grossen wie kleinen 




bestfhenden Öffentlichen Badeanstalten und Hautibade- 
Btnben, die Bitte BadcgewAndcr als (jescheuke zu verteilen, das 
Faorgfttlti({e Anmerken der günstigen Badezeit in den in aller 
HKiiden befindlichen Kalendern. Auch in der Gesetzgebung 
bekam dios« Sitt« (ejito Formen : In manchen Orten belassen die 
£adestuben eine Art Asylrecht, nord- wie suddeutacho Stadtrechtc 
[tthron die Badestube in gleicher Bedeutung wie Markt und 



Kii'che als ständig fi-equentierte Orte auf, die fnit ziir Notdurft 
des Lebens gezählt werden; so wurde im Jahre 1369 einer 
Bürgerin in Regensburg als Strafe auferlegt, ein ganzes Jahr 
nicht aus ihrem Hause gehen zu dürfen ausser zur Beichte, zu 
Gottes Leichnam und nach ihrer Notdurft ins Bad; so musste 
ein Mörder ein ganzes Jahr den Verwandten des Erschlagenen 
auf der Gasse, dem Kirchgange und an den vier ehehatten Orten 
(Wirtshaus, Badestube, Mühle und Schmiede) ausweichen etc. 
Baden war ein derart unentbehrliches Bedürfnis geworden, dass 
nicht wenige, besonders in nördlichen Ländern, ohne Bad nicht 
leben zu kennen vermeinten, und dass mancher Orten der Bader 
unter Strafandrohung für den Unterlassungsfall zweimal wüchent- 
)ich das Bad zu heizen hatte, dass es femer Exkommunizierten 
als ein Teil der Busse galt, sich des Bades enthalten zu müssen, 
wie auch dass es als ein hoher Grad der Askese angesehen wurde, 
freiwillig darauf zu verzichten. 

Aber dieser häufige Gebrauch der Schwitzbäder stieg all- 
mählich zu einem solchen gesundheitsgefährdenden Uebermass, 
dass man zuerst ärztlicherseits ihm entgegentrat. Man warf ihm 
vor, dass er weichlich mache, dass er Kopfschmerz verursache, 
dass er schädlich auf das Sehorgan wirke und für Podagra wie 
für Kontagien den Körper empfänglieh mache. Martin Ruland 
wies in seiner Schrift vom Wasserbaden (1568) darauf hin, dass 
gewissen Körperkonstitutionen das Schwitzbad geradezu schädlich 
sei, und der um die Volksbelehrung vielfach verdiente Franziskus 
Rapard spricht sich in folgender Stelle über die Nachteile über- 
mässigen Badegebrauches aus : , Durch richtigen Gebrauch von 
Bädern werden viele Krankheiten verhütet und gehoben, durch 
Missbraueh derselben aber entstehen auch viele Uebel." Femer 
rügte man die hohe Temperatur der Schwitz- wie Wasserbäder 
als gesundheitsschädlich, ebenso das lange Verweilen im Bade — 
manche blieben vier Stunden lang darin — , nicht minder den 
Unfug, den Bader durch unmässiges Apphzieren von Sehröpf- 
köpfen vielerorts trieben. Die Anwendung der Schröpfköpfe 
scheint aus Italien nach Deutschland gekommen zu sein, ohne 
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dass sie sich hier in äratUclitii Kruisen, die den Aderlas» bevor- 
zugten, stark einbürgern könnt*-. Um so eifriger sehRn wir die 
Bader sich damit befassun: denn da zur Förderung der Wirk- 
samkeit der Schrüpfköpfe der Patient zuerst ein Bad nehmen 
mns«te. kam ts von selbst, das* die Badestube die Hauptsiiitte 
de» Schröpfena wurde, dass der Schrdpfkupf nuch die Bczeiclmuug 
.. Baderskepf " und in Niedersnchsen der Bader selbst die Be- 
zfiichnutig .iKopfsetaw" erliiclt. Es waren also, wenigstens in 
Deutschland, vor/iigsweise Bader, denen Hich dadurch eine neue 
Erwerbsquelle iitfnete. sie waren es, die dem Schröpfen Eingang 
im Volke zu verschaffen suchten, und zwar mit solchem Erfolge, 
da.ss bereits in der Mitte des XV. Jahrhunderts bei Milimern wie 
Frauen das SchrOpfenlasscn zu den am hitufigsten angewandten 
l'r&servativ- und Ueihuitteln gehörte. Kalender und diiltetische 
Volkasclmften bcmilchtigten sich auch diest« Unfugs und gaben, 
gleichwie beim Baden und Aderlass, auch hier die günstigst« 
Zeil für das Schröpfen an. Vor des Baders SchrÖptkupf war 
keine Stelle am ganzen Körper sicher (Guarinonius) und schliess- 
lich stieg die Zahl, welche den Badenden appliziert wurden, zu 
einer »olchen blutigen Höhe, dass das von schnöder Gewinnsucht 
geleitete Verfahren der Bader in den ftallicheri Kjeisen heftigen 
Widerspruch erfuhr. Den Impuls zum Kampfe g^en die gesund- 
heit^childlicbe Anwendung der Örhwitzbftder und der mit ihnen 
verijuiekten Prozeduren gaben tue Aerzle Italiens, die in Wort und 
Schrift den Missbrauch, der mit den Schwitzbädern getrieben 
wurde, bekämpften und an deren Sudlü *ur Förderung der 
Schweiseabsonderung gymnaatiache Uebungen als heilsamere Mass- 
nahmen und weiterhin kalt« Uebergiössungen als thempeutiseho 
AgeJitien empfahlen. 

Neben den gesund heit^schildlichen (tbten die ölTentlicIien 
Badestuben einen aittenverderblicbcn Eintluss aus. In ihrem Ent- 
stehen Anstalten zur Förderung der Gesundheit, entarteten sie 
aUmählich zu Herbergen des Lasters. Diese Sittenlosigkeit scheint 
sich zunAcliat unter dem EinHusa der KreuzzUge entwickelt und 
von Fmnkioicb und Italien iinch Demsrhland verbreitet zu haben. 




Durch den längeren Aufenthalt der Kreuzfahrer im Orient wurden 
die Abendländer init der verweichlichenden Ueppigkeit des 
Morgenlandes und seiner Bäder bekannt und übertrugen diese 
Ausschweifungen in die Heimat, wo unter dem EinRuss erhöhten 
Wohlstandes \ielfach die frühere einfache Lebenssitte einer ge- 
steigerten Genusssucht wich. Aber dieses äusseren Umstandes 
bedurfte es eigentlich nicht; lag doch in dem bisherigen Cha- 
rakter der Badestuben schon genügend Untergrund, um der 
Sittenlosigkeit Vorschub zu leisten; dies war die totale Mischung 
der Geschlechter! Nicht nur dass die Bedienung, wie schon er- 
wähnt, meist eine weibliche und zwar eine mehr wie leicht- 
geschürzte war, so trat auch im Bade selbst in vielen Fällen 
keine Trennung der Geschlechter ein. Dass Gatte und Gattin 
zusammen in einer Badewanne sassen, war selbstverständlich und 
entbehrt wolil auch nach unseren Begriffen keiner stärkeren An- 
fechtung: Allein auch jegliches andere, nicht zueinander gehörige 
Menschenvolk badete ungeniert zusammen. In früheren Zeiten 
des Mittelalters war das gemeinschaftliche Baden beider Ge- 
schlechter durch kirchliche Gesetze verboten; seit der Zeit der 
Kreuzzüge aber setzte man sich mit Leichtigkeit darüber hinweg, 
und an vielen Orten wurde das gemeinsame Baden förmlich zur 
Bitte. Zappert berichtet z, B., dass zu Basel dies bis 1431 in den 
meisten Badestuhen, sowie im Rheingau noch später der Fall 
war, und dass damals zu Baden in der Schweiz Männer und 
Frauen der unteren Volksklassen mit einander ganz nackt, 
Männer und Frauen höheren Standes, jene mit einem Schurz, 
diese mit einem weitausgeschnittenen Badelaken zusammen sich 
badeten, und dabei auch den BHcken anderer, welche von einer 
Galerie herab zusahen, sich preisgaben. Endhoh hatten viele 
Badestuben nur ein einziges Auskleidezimmer, welches von beiden 
Geschlechtern zugleich benutzt wurde. Aus diesem Grunde ward 
auch um 1550 in der Badeordnung für das Glotterthal vor- 
geschrieben, dass jeder Mann sein Beinkleid und Hemd und jede 
Frau oder Jungfrau ihr Hemd nicht eher als an der Badewanne 
selbst ablegen solle. Dt>ch noch 1591 lesen wir in einer Chronik 



BOder nnd BmIowc««! im Mittelalter. 



Stuttgarlf , ctass in der BflBlJnger Vorstadt achtzehn Persoiiwi 
iuftnii1ich«n uiid weiblichen Geschlecht» einen ganzen Tag und 
(•ine ganze Nacht mit einander Im Bade gewesen seien. 8i> galtün 
um die Mitte des »echnehnten Jahrhunderts die öffentlichen Eiade- 
stuhen in den deutschen und in den niedbrlAndLsclien SUldten 
ziemlich allgemein als die Opiegenheiten , die -am meinten zar 
Anmzuiig der ünkeuschheit erbauet sein-, und da half kein 
Eifern und Zetern von kirchlicher Seite her, kein Heiciitapiegel und 
keine Bussordnung gegt^n dicNe MisMstfindii. Eine wirkliche Abhilfe 
sollte erst von anderer Seite herkommen! Ehe wir diese be- 
triiL'liteu. mtistien wir nooli k»n hei der i^ozialen StelUnig de» 
IJadcrgewerbus, wie sie von diesen eben geachilderten UmaUlnden 
bet-intlusst w^lrde, verweilen. Im ZuRammenhang mit der mein- 
und mehr zunehmenden GefHbrdung dtir Sitten in den Bade- 
stuben »anken auch deren Besitzer, die Uadcr, in der allgemeinen 
Achtung. Man zahlte sie zu den „unrUchigeu" Leuten, deren 
Gewerbe als unehrlich angesehen wurde. Die Statuten der 
Bruderschaften schlössen sie von der Mitgliedschaft aus, sie 
konnten nicht in den Rat der Stndl nufgenonuuen werden, 
kunum Ehrenämler oder die JSugehi'^rigkcit zu besonderen Ver- 
einigungen waren ihnen verschlossen. Von den italienischen 
Badern sagt Thomas Garzoni. dass man wenige finde, die nicht 
Kujijiler und GelegenheitJtmaclier seien, die nebenbei Kammern 
zu erotischen Zusamtnoukün[ten iierlcihcu. AU anrüchigeu Leuten 
ward ihnen an manchen Orten das Tragen der Waffen verboten, 
in Geburtsscheinen bezeugte man. das« der BetrefTe^ide ehrlicher 
LkuIb Kind und nicht vou Badern, Spielleuten etc. herstamme. 
Sie rekrutierten sich zuweilen aus der Keihe verkommener Stu- 
denten, die sich mehr auf Völlerei als auf das Studium gelegt 
hatten; diese ziehen nachmals, wie Johann Geyler 1498 sie 
Bebildert, „inn dem lund hennnh, der ein wird ein Gauckler, oder 
spilmann, iler drilt ein Teryackskremer , der viert ein bader". 
Neben diesen Hauplmomenten des inneren Weseiui der Badtc 
Stuben war noch ein ITmstand, der zu Beargw^^hnungen Ver- 
anlassimg gab, lias war der, da«» man »ie alu Stiitten jialilixcber 
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Bflfltand derWülder im sechzelinten Jahrhundert derart gelichtet, 
da«« eine enorme Preissteigerung des Holzes eintrat, lÜeacr. den 
Badern unentbehrliche Brennstoff veranlaaste diu-ch seine Tenenirig 
«ueh ein Steigen der Preise Hlr die BHder, und als sich dies mehr- 
fach wiederhoUe — die Badestübner BerüuK erhöhten z. B. das 
Badegeld auf acht gute Pfennige and verlangten ausserdem noch 
Trinkgeld, so dass die Kosten auf zwei Groschen (gegenüber 
einigen Pfennigen, die es früher kostete) sir-h belief — . blieben 
auch die unteren Klassen der Bevölkerung fort, und so gesehah 
US, wie Zappert bemerkt, das« „die Axt, welche die UrwUlder 
niederlegte, auch die Reihen de« Badepnblikums lichten half-. 
Mit d«r Abnahme des Gebrauches der ßffenthehen Bade- 
Btuben treten wir in eine neue Phase des mittelalterlichen Bade- 
we^sens, in die sich von Jahr zu Jahr steigernde Frequeitz des Auf- 
suchens naturwarmer Quellen , im (iegensatz zu kunstwarmen 
BHdeni Wildbader genannt. Die Körner hatten bekanntlich 
bereits zur Kaiserzeit elnun übertriebenen KuUun der Mineral- 
bttder getrieben und ihre Badeorte zu Städten rauschender Ver- 
gnUgiuigeu und lebensfroher Lustbarkeiten gemacht. Mit dem 
Hingang der römischen Weltherrschaft war der Mnssere Glanz der 
Itttder geschwunden, nichtsdestoweniger erfreuten sie sich auch 
die ganze weitere Zeit hindurch eines lebhaften Bailegebrauchea, 
^vurden vielfach besungen und von den Aerzlen Italiens, den 
Vätern der Balnoographie , mannigfach beschrieben, Erat in 
HptttererZpit nahmen rhe ilalienisclien Aerzte auch von deutschen 
MinerolqtiL'llen NtiÜz, Hier, in Deutachland, waren, wie Aachen 
und die althochdeutschen Ortsnamen Btvdun (Baden), Wisibadun 
(Wiesbadenl zeigen, Minenilquelleö schon in der Frilhzeit nicht 
unbekannt, allein ihre Benutzung als Heilquellen kamen erat in 
sptlteren Jahrhunderten in Aufnahme. Des spüterbin si> zahl- 
reich besuchten Pfeffers gedenkt bereits eine l'rkunde König 
Heinrichs Hl. iui Jahr l()5(l. am Knde de» Xill. Jahrhunderts 
war Plmnuien* (PlombÜ-res) im Wasgau von Badenden vielfach 
besucnt, und von nun an mehrte sicli die Zahl der dem nllge- 
meioen Ciebraucb anheimgeftlhrti-n Minemliiuellen. zumal die 



Aerzte die Wirkungen derselben zu studieren und bald entliu- 
siastiseh zu verehren begannen. Viele Mineralwässer waren infolge 
der häufigen Verbindungen der Bäder mit Kirchenbauten und 
der praktischen Thätigkeit vieler Mönchsorden im Besitztum von 
Klöstern. Vorzugsweise war es der viel verbreitete Benodiktiner- 
orden, den wir im Besitze von Warmbädern finden. Die Thermen 
von Ai'les wui-den 786 sein Eigentum, gleichzeitig waren dies 
auch wohl die von Burtecheid, die später ha den Besitz einer 
reichsunmittelbaren Nonnenabtei übergingen. Die Saline von 
Kissingen wurde 823 dem Benediktinerorden in Fulda geschenkt, 
Benediktiner vermieteten gegen 1140 das Rippoldsauer Bad meh- 
rere Jahrhunderte hindurch. Eine Reihe balneologiscber Ab- 
handlungen der italienischen Aerzte gaben Verbal tungsmassregeln 
über den Gebrauch der Heilquellen, vor allem war es Savonarola, 
der eingehend ihre Anwendung und Wirkung schilderte und unter 
dem Einflüsse der damaligen Geistesrichtung eine Reilie von Vor- 
schriften aufstellte, die die Aerzte Deutschlands, die klimatische 
Verschiedenheit beider Länder völlig ausser Augen lassend, bhnd- 
lings acceptierten. So empfiehlt er den Frühlhigsmonat Mai als 
günstigsten Bademonat, dasselbe wiederholen trotz der proble- 
matischen Wärme dieses Monats in nördlichen Ländern deutsche 
Baderegeln und Kalender, und von da an gelten Maibäder, womit 
man auch überhaupt Wasserbäder im Gegensatz zu Schwitzbädern 
bezeichnet, als besonders heilkräftig und erquickend. So wkd 
der Wein von einem seiner poetischen Verehrer „Du suess nieyen- 
pad meiner Zungen" genannt, und ähnliche Hinweise finden wir 
alleroi-ts. Diese Maienbäder wurden zum Volksbrauch — werden 
selbst auch heute noch in weiten Volkakreisen sogenannte „Mai- 
kuren" vorgenommen — bei dem man sieh gegenseitig Geschenke 
machte. Wenn die Aerzte Itabens vom Gebrauch der Bäder im 
JuU abraten, so beeilen sich die Deutsehen, diesen Monat gleich- 
falls in Acht und Bann zu thun, so zum Beispiel „.luhus — alles 
päd ist ungesundt". 

Das Beispiel Italiens übte jedocli nicht nur auf die Bade- 
regelu. somlern ülterhaupt auf den lebhaftert-n Besucli der Heil- 
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(juellen einoii bestimnieiiden Einflutts; die dort stndiepeiulen, der 
Araneiwissenfirliaft beflissenen Deutscbeii brachten den Enthuaias- 
mu» für den Gubrauch der Heilbäder in die Heimat mit. Man 
proklamierte dieae als UniversalmittBl, als Panacee yuegen alle 
Krankheiten, und in einer weit verbreiteten Schrift jener Zeit 
heisst es: „Es sind derjenigen nit wenig, wulehe dafür halten, es 
»eye der Saurbninn und andere Bäder gleichsam eine Panacea, 
das ist eine solche *Vrtzney. die «Ile gebrechen des Leibe« heilen 
könne." Auch National- wie Lokalpatriotismus und Eigeninter- 
efMten spielen mit, iim den deutardien Mineralquellen ein zahl- 
reiches Publikum gewinnen zu helfen. So verbreitet Hieb durch 
Anempfehlung der Aenite. sowie der Universitätslehrer, vor allem 
auch durch daa Beispiel des grenznaoh barliehen Lolhringun. der 
Gebrauch deutscher Heilquellen, von Westen nach Osten vor- 
schreitend, unter allen Klasi«en der Gesellschaft. So unternahm 
Abt Albert von St. Emmoram bereits im Jahre 1S52 eine Hade- 
reise; als 1376 Meister und Konvent defi heiligen Oeisthospitales 
zu Ulm eine neue I'rilbendenmesae stifteten, ward bestimmt, das» 
der jeweilige Inhaber dieser Pfründe alljährlich auf zwanzig Tage 
in ein Miiieralbad ziehen künne. Fürsten und Könige unter- 
naliraeu Baduftihrten, so benützte Friedrich IH. 1473 die Heil- 
quellen zu Baden-Üaden, ebenso Kaiser Max 1517, l.">39 zogHeraog 
Ludwig von Bayern unter glAnzendem Pomp nach Gastein, und 
in derbdnistificher Ausdnicksweise schreibt 1546 Herzog Ulrich 
von Württemberg aeineni im Wildbad im Schwarzwald zur Kur 
beflndUchen Sohne: „Wenn auch das Bad zum allurhi^stcn ge- 
riete, so ist keine andere Vermutung, als dass du nach solchem 
Bad so feist werdest, wie eine Mast^au." Selbst Anne besuchten 
Badeorte. So wurden in Nürnberg kranke Arme, tlie sich nach 
solchen Heilquellen verfügen wollten, mit ein^in Wildbad-Almosen 
beschenkt; das grosse Bad zu Baden-Baden war (1480) von „aller 
her armen eilenden menschen unib Uotteswillen allweg fry". 

Allein nicht die wirklich oder eingebildete heilkräftige Wir- 
kung d<3r Mineralquellen war e« allein, die im mittelalterlichen 
Badewesfu die Aera der Badefnhrt«n oubahnt«, vielmehr trug 



dazu weltliche Lust, die die Kurorte zu den lockersten Ver^nü- 
gungsoiten umgestaltete, ein gross Teil bei und Hess geradezu 
einen Taumel nacli Badereisen , der sich allen Gesellacbafts- 
sehichten mitteilte, vom Beginn des 16. Jahrhunderts ab ent- 
stehen. 

Mit Hintansetzung aller äiztlicheu Vorschriften wiu'dein diesen 
Badeorten geprasst und geschlemmt, Exzesse in Baccho et in 
Venere gehörten zur Tagesordnung und ein raffiniertes Genuss- 
und Wohlleben füllte die Zeit des Kuraufenthaltes aus. Bis an 
den lichten Morgen — so berichten uns zahllose Sittenschilderer 
der damaligen Zeit — wurde gezecht, gespielt und gebuhlt, während 
des Badens gegessen und getrunken, kurzum ein Leben geführt, 
das jedem vernunftgemässen Kurgebrauche Hohn sprach. Auf 
Abbildungen in Kalendern und Badeschriften sehen wir Badende 
mit mächtigen Flaschen und Bechern im Bade sitzend, in einem 
grossen geographischen Werke der damaligen Zeit eine bildliche 
Darstellung des sogenannten Frauenbades in Baden bei Wien, 
in dessen Mitte eine Badende, in der Eechten ein Stenipelglas, 
in der Linken einen mit roter Flüssigkeit gefüllten Humpen 
haltend, sieb dem Beschauer bemerkbar macht. Rechts lehnt 
auf dem Legbrett ein bescheidenes Kändlein, während links eine 
Dienerin eine stattliche Pastete herbeiträgt. Man scheint, wie 
folgende Reime verraten, Versündigungen gegen die ßadeord- 
nung alsogleich mit Wein im Bade gebüsst zu haben, 

„Nimm mit dir ein voll wein kiindel 

Und bekomiUHt du iu päd einen Handel 

So sei State willig nnd bereit 

Zu busaeu mit dem Kand<?l deine ttimplieit.'- 

Auch scheint man mit den Vei-sen 

„AuBBip Wasser inne Wein 

I.LisBt uns »Ue fröUcli sein" 

einander im Bade zugetrunken zu haben. 

Ausser Gastgebereien, Vergnügungen aller Art ete,, die mit 
den nBadefahrt«n" verbunden waren, war es auch Sitte, Bade- 
geschenke zu geben. Sie bestanden aus Lebensmitteln, Geld, 
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silbernen Triiikgcsc-hirrfii und wurden von Wrwundteii uud 
Freunden dt^m, der wne hciIcIii- Fahrt anirat, gespendet. Kin 
Mudebad »llorerslen Uanges war i^deri in der Schwm, zu dt-m 
Tausende und Abertausende jahraus jahrein pilgei-ten. Fürsten 
und Herren, die dorthin kami^n, wurden fon der übrigkeit in 
Zürich mit derlei Geschenken besrüsst, ja man ging su weit, 
auch den eigenen im Uade befindlichen Magistratepersonen und 
vornehmeren Geistlichen von ObrigkeitÄwegen Geschenke an Geld 
und Silbergegentttänden zu nenden. Noch aus dem Jahre I(t6i> 
wii-d uns von einer grossartigen Schenkung äii Geld und Lebens- 
mitteln aller Art (Hirsch, Wildschwein. Eier, Semmeln, Nasch- 
werk et^.) berichtet. Mit der Zeit schrumpfte diese Freigebigkeit 
auf das itusemlen von einigem Backwerk ein, wie e« noch im 
18. Jahrhundert üblich war. Vor allem war es der weibliche 
Teil der bemittelten Klassen der Gesellschaft, der auf den Heaucli 
solcher KurplRtze im höchsten Grade erpicht war, so dass »e, 
wie Guarinonius sich höchst ungalant ausdrückt, „viel weniger 
als die Gämis und Enten des Wassers geratun künnen und jede 
ii^end eine Krankheit, vorzuschützen wisse, um vom liäuslichen 
Heerd nach einem Badeort zu entschlüpfen, damit sie dort lustig 
ihren Ehemännern eine waxene Naoe trlten kümlttn'. Da auch 
einzelne Badeorte in den Geruch kamen, die Unfruchtbarkeit zu 
heilen, so war dies ein Grund mehr für das Zuströmen von Ehe- 
frauen , die in dem Gebrauch der Bfider Abhilfe gegen die 
Conceptionsunfähigkeit suchten. Hierin stand Bad tlastein in 
«n!l«r Reibe, auch Baden bei Wien wurde nach die«cr Richtung 
hin empfohlen. Auch aU kosmetisches Mittel, jugendliches Aus- 
stehen zu erhalten und wiederzugeben, wurde das Mineralbad 
angeschen. Da nun „herzlose" Ehemänner aus guten Gründen 
sich zuweilen derartigen Badefahrten ihrer Khehalften xn wider- 
setzen wagten, so liesacn sich ßrftuto des XVHI. Jahrhunderts, um 
sich solcher tyrannischer Willkür zu entziehen, die Genehmigung 
zu einer aUjithrhchen Badereise cheküntraktltch sicbei-stellen, 
namentlich Ute Frankfurter Bräute den Bestich von Scliwalbach, 
Diese Vorsicht erscheint um so erklärlicher, als sich die t^tfent- 



liehe Meinung mehrfach gegen diese dem Eheglücke und Familien- 
wohlstande — denn Reisen und Aufenthalt in den Kurorten 
waren sehr kostspielig — wenig förderlichen Badefalirten der 
Art unliebsam auesprach, so dass bereits in einer der zweiten 
Hillfte des XVII. Jahrhunderts angehörenden, von Kupferstichen 
begleiteten Schrift über die deutschen Minerahi[uellen eine dieser 
Abbildungeo, die das Gebaren der weiblichen Gftste in Kurorten 
veranschaulicht, durch die Verse 

ladet in seinem Schneiss, 

illustriert erscheint. Viel besser als die Frauen mögen die Mftnnerft-ei- 
lich auch nicht gewesen sein. Schon im XV. Jahrhundert muss der 
Frankfurter Rat häufig und regelmilssig den angesehenen Beamten, 
wie dem Stadtschultheiss, den Dorfamtmännem etc. Urlaub zu 
Badereisen gewfthren, und im XVI. Jahrhundert sehen wir Geist- 
liciie und Laien in grosser Zahl nach den besuchtesten Bade- 
orten — Baden bei Zürich, Baden bei Wien, Baden-Baden, und 
wie sie alle heissen mochten — wallfahren, weniger um Heilung 
von Gebrechen, als um Vergnügungen aller Art zu suchen. Eine 
Schilderung des Treibens in diesen mittelalterlichen Modekurorten, 
seinen Lustbarkeiten und Freuden hat uns der Humanist Job. 
Franz Poggio aus Florenz (1380 — 1459) limterlassen, der den 
Papst Johann auf die Kirchen Versammlung zu Konstanz begleitete 
und von dort aus, um sein Chiragra zu heilen, Bad Baden bei 
Zürich besuchte. In einem Briefe, den er im Jahre 1417 an seineu 
Freund Nicolo NicoU von hier aus richtete, der in seinen Werken 
zuerst abgedruckt und seither öfter mitgeteilt worden ist — am 
besten hat ihn Gustav Freytag in seinen Bildern aus der deutschen 
Vergangenheit wiedergegeben — findet sich folgende ausführHche 
und teilweise recht lascive Schilderung: ,,Hier im Bade", schreibt 
er jenem Freunde, „gewährt die Lage des Ortes der Seele keine 
oder docli nur sehr geringe Ergötzung; alles andere aber hat so 
unendlichen Reiz, dass ich mir öfters träumen konnte, Cypria 
selbst und was sonst die Welt Schönes in sich fassen mag, sei 
in diesen Wäldern zusammengekommen, so sehr hält man hier 
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atif die Oebräurlie dieaer Göttin, so sehr findest du dn ihr« 
Sitten und loseu Bpielu wieder. 

„Ungefähr eine Viertelstunde von der Stadt, dicht am Flusse, 
hat man zum Uebrauch der Büder cint'n schOtien Hof ungelugt, 
in deaseri Mitte eich ein grosser I'latz befindet, ringsum vnn 
prächtigen Oasthüusern umgeben, die eine Menge Menschen fasHeit 
kOuuen. Jedes Hans hat skui vigenes Bad, di^ssen sich nur die- 
jenigen bedienen, die in demselben wohnen. Die Zahl der Öffent- 
lichen Privathadcr belauft sich zusammen wohl auf dreißig. Füi- 
die niedrigste Klasse des Volkes sind zwei besondere, vnn allen 
Seiten uiTene Plätze bestimmt, wo Männer, Weiber, Jünglinge 
und Jungfrauen, kurz, alles, was vtim Volke znsammensirönit, 
zugleich badet. In diesen befindet sich eine die beiden (lesohlechter 
»bsonderndo Scheidewand, die .jedoeh nur Friedfertige abhalten 
können, und htstig ist es anzusehen, wie zugleich alte Mütterchen 
und junge Mädchen nackend vor aller Augen hmal»ituigi.<n und ihre 
Iteize den Angen der Mftnner preisgeben. Mehr als einmal hat micli 
dies köstliche Si'hauspiel belustigt, die Spiele der Flora in Rom 
sind mir dabei eingefallen, und ich habe bei mir selbst die Ein- 
falt dieser guten Leute bewundert, die dabei nicht das mindeste 
Arge denken oder reden. 

„Die besonderen Bäder in den Gasthöfen sind sehr schOn 
ausgeschmückt und beiden Gesohlechtern gemein. Zwar werden 
dieselben durch ein (.Jetüfel getrennt, aber verschiedene Ablas-c 
feiisterchen sind darin angebracht, durch die man miteinander 
trinken und sprechen uml sich hIso gegenseitig nicht bloss sehen, 
sondern auch berUlu'en kann, wie das häutig alle« geschieht. 
Ausserdem sind in der Hohe (iftnge angebracht, wo sich MUnner 
-zum Plaudern einfinden, und wohlverstanden steht jedem frei 
in das andere Bad einen Besuch zu machen, zu «cherzen und 
sein flemül zu erheitern und beim Eintritt wie beim Ausst^-igen 
schöne Frauen entblüsst «u schauen. Keine Posten bewachen 
hier die Zugänge, keine Thtlr und vor allem keine Furcht vor 
UnanstJludigem verichliesst sie. In mehreren Bftdem treten sogar 
beide Geschlechter durch denselben Eingang ins Bad und nicht 



selten trägt es sich zu, dasa der Mann einer Frau begegnet. 
Doch binden die Männer eine Art von Schurz um, und die Weiber 
haben ein Linnengewand an, welches von oben bis in die Mitte 
oder an der Seite offen ist, so dass weder Hals, noch Brust, noch 
Arme, noch Schultern bedeckt sind. In dem Bade selbst speisen 
die Frauen häufig von allseitig zusammengetrageni-u Gerichten 
an einem Tisch, der auf dem Wasser schwimmt, wobei sich 
natürlich auch die Männer einfinden. In dem Hause, wo ich 
badete, wurde aucli ich eines Tages zu einem solchen Fest ein- 
geladen. Ich gab einen Beitrag, ging aber trotz allen Zuredens 
nicht hin und zwar nicht aus Schüchternlieit, die man hier für 
P'aulheit und bäuerisches Wesen hält, sondern weil ich die Sprache 
nicht verstand, denn es kaln mir abgeschmackt vor, dass ein des 
Deutschen unkundiger Welscher einen ganzen Tag zwischen 
Schönen im Bade stumm und sprachlos bloss mit Essen und 
Trinken zubringen sollte. Zwei meiner Freunde hingegen fanden 
sich wirklich ein, assen, tranken, tändelten, sprachen durch einen 
Dolmetsch mit den Frauen, wehten ihnen mit einem Fächer 
Kühlung zu, kurz, belustigten sich sehr. Ich sah alles von der 
Galerie, die Sitten und Gewohnheiten dieser Ehrenleute, ihr gutes 
Essen, ihren angenehmen zwanglosen Umgang. 

„Mancher besucht täglich drei bis vier solcher Bäder und 
bringt dort den grössten Teil seines Tages mit Singen, Trinken 
und nach dem Bade mit Tanzen zu. Selbst im Wasser setzen 
sich einige hin und spielen Instrumente, Nichts aber ist reizender 
zu sehen oder zu hören , als wenn aufblühende oder erblühte 
Jungfrauen mit dem schönsten oi?ensten Gesicht, an Gestalt und 
Benehmen Göttinnen gleich, zu diesen Instrumenten singen, dann 
schwimmt ihr leichtes zurückgeworfenes Gewand auf dem Wasser 
und jede ist eine andere Göttin der Liebe. Dann haben sie die 
artige Sitte, wenn Männer ihnen von oben herab zusehen, sie 
scherzweise um ein Almosen zu bitten; man wirft ihnen kleine 
Münzen zu, die sie mit der Hand oder mit dem ausgebreiteten 
Linnengewand auffangen. Ebenso wirft man ihnen auch aus 
allerhand Blumen geflochtene Kränze hinab, mit denen sie sich 
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das Köpfchen »chmückeii. Diiäc viflfaltige (Jelegtailieit, Ana 
Auge zu erfreuen und den Geist zu eruiunterii, Imtte eiiieu gro^^seii 
Reiz fdr mich, d&ss ich nicht nur »elbst täglich zweimal badete, 
sondern auoli die Übrige Zeit mit Besucli anderer Bäder zubrachte 
und ehenfidls Münzen und Kränze hiaunlerwarl wie di« anderen. 
Denn unter diesem iramerwilhrenden Geräusch von Klang und 
Saug war da weder zum Lesen uoch zum Denkeu Zeit, und 
liier allein weise sein wollen, wUre die grOsste Thorheit gewesen, 
zumal f(lr einen, dem oichti« meuschlichei« fremd ist. Zur hOolisten 
Lust freilich mangelte noch die Unterhaltung durch l^spräclie, 
di» denn doch vor allen die vorzüglichste Ist. Mir blieb also 
nicht« übrig, als die Augen an den Schönen zu weiden, ilmeii 
nachzugehen, sie /.um ^piel zu führen und wieder zurUckzvigeleiten. 
Ausser sulchem Genuas gab es noch andere von nicht geringem 
Reiz. Hinter den Höfen. allernHclist an dem Flusse, liegt nftm- 
licb eiue grosse, von vielen Bäunicn beschattete Wiese. Hierher 
kommt nach dem E^en jedermann und belustigt sich mit Ge- 
sang, Tanz und mancherlei spielen. Die meisten spielen Ball; 
aber nicht wie bei uns, sondern Männer und Frauen werfen 
einander, jeder dem, den er am lieb.sten hat, einen «olchen Ball 
zu, worin viele Schellen sind. Alles lauft zu, ihn zu haschen; 
wer ihn bekommt, hat gewonnen und wirft ihn wieder seiner 
Geliebten zu; alh« streckt die Ililude empor, ihn zu fangen, imd 
wer ihn hält, thut, als ob er ihn bald dieser, bald jener Person 
zuwerfen wolle. L'nzJUilbar ist übrigens diu Menge der Vor- 
nehmen und Gemeinen, die nicht sowohl der Kur als des Ver- 
giiUgi'ns wegen von hundert Meilen weit hier zui^animenkonmien. 
Alle, die lieben, alle, die heiraten wollen, oder wer .sonst das 
Leben im Genüsse findet, alle strömen hierher, wo sie finden, 
was sie wünschen. Viele geben körperliche Leiden vor und .sind 
nur am Herzen krank. Da sieht man hübsche Frauen in Menge, 
die ohne ihren Mann, ohne Verwandte, nur in Begleitung zweier 
Mägde und eines Diener« hier anlangen oder etwa eines alti-ii, 
alten Mütterchen« von Muhme, die sich leichter hintergehen als 
bestechen Iftssl. Jede aber zeigt sich so viel als möglich in Gold 
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Silber und Edelstein, so dass nitin denken sollte, sie wären nicht 
ins Bad, sondern zn der prächtigsten Hochzeit gfekommun. Auch 
Nonnen, Aobte, Mönche, Ordensbrüder uiid Priester leben hier in 
roch grösserer Freiheit als alle übrigen ; letztere baden sich wohl 
gar mit den Frauenzimmern, schmücken ihr Haar mit Kränzen 
und vergeBsen alles Zwanges ihrer Gelübde. Alle nftmlieh haben 
einerlei Absicht, Traurigkeit zu verbannen, Vergnügen zu suchen, 
keine Gedanken zu haben, als wie sie des Lebens und seiner 
Freuden gemessen mögen. Keiner bemüht sich, der Gesellschaft 
etwas zu entziehen, vielmehr sucht jeder sein Besonderes all- 
gemein zu machen. Und zum Erstaunen ist es, wie bei der 
grossen Menge (es mögen immerhin an die tausend Menschen da 
, sein), bei so verschiedenen Sitten, in einem so freudetrunkenen 
I Gemisch keine llilndel, kein Zwist, kein Schimpfwort, kein 
Murmeln, keine Beschwerde des einen über den anderen entsteht. 
Da sehen Männer, wie mit ihren Weibern getändelt wird, da« 
alles bewegt sie nicht, sie wundern sich über nichts." 

Soweit die Darstellung des italienischen Staatsmannes, die 
uns einen Blick in das Milieu eines solchen mittelalterlichen Bades 
werfen lässt, und von der Gustav Freytag mit Recht bemerkt, 
„was der fremde Mann berichtet, ist noch nicht so arg, als die 
Art, wie er es erzählt". Etwa 100 Jahre später scheint das Be- 
wusstsein von der Sittenloaigkeit dieses Treibens in weitere Kreise 
, gedrungen zu sein, denn in einem Bericht über das obige Baden aus 
der Mitte des XVI. .Jahrhunderts von Dr. Pantateon, Arzt, Pro- 
fessor mid zeitweiliger Rektor der Universität Basel, lesen wir, 
; dass ehrbare Frauen diese Bäder mieden, Der Hauptreiz dlesei' 
[ Bäder bestand eben in dem ungenierten Zusammenbaden der 
Gescldechter, das Übrigens — durch Badekleider gemildert — in 
einzelnen Badeorten bis in unser .Jahrhundert hinein übhch war. 
Der Hauptuiiterschied der Badegewohnheit war das übermässig 
lange Verweilen im Bade, das dazu nötigte, im Waaaer zu essen 
und zu trinken. Man steigerte die Badezeit gewöhnlieh von einer 
Stunde biR auf sechs Stunden des Tages, die man dann auf Vor- 
imd Nachmittag verteilte. Ausserdem verband man mit den 
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Badekuren eine Reihe von tlicrai>eutischen Massnahm&ii : Man 
nahm Abfahrmittul, lies» eich zur Ader, imd gt-brauchle inuerUch 
«ine Reibe von Arzneimiachiingen. Dies natürlich nur seitens der 
wirklieh Kranken, wähi-eud der grosse Tross, der die Badc-r dos 
Vergnügens und der Lust wegen auJauchte, wie wir oben gesehen 
haben, nur diesen beiden Zwecken uneingeschränkt lebte- In 
einem Hulüschnitt von Dürer findet man Badeallribute, die der 
Ausdruck jenes Freudelebens sind, nftmlich musikalische hiatru- 
mente, Trinkgefa»«», BImnen und den »ogenannleu „Kriltzer", ein 
Instrument, da« man zu Friktionen des Kilrpers benutzte. In Tirol 
hatte man je nach der Art des betreöendeu Bades eigene Bexeieh- 
nungen für dasselbe, in denen sich Volksanschauung und Volksspotl 
RUsdrückt-e. So nanntoman die wegen ihrer Heilkraft in Wert stellen- 
den und nur aus diesem Zweck besuchten Mineralquellen ,Badl" 
ohne weiteren Zusatü, die, deren Hui nicht sehr gross war. „Krützen- 
badl- und die schliesslich, in denen nach dem dem obigen Beispiel 
xu Baden in Aargau eine Kur Nebensache war, „Kressbadl". 

Das Badewesen des Mittelalters schuf, wiewirobimdes nflheren 
gesehen haheu, ein eigenes Gewerbe, den Bader, unter dem wir 
mi9 ursprünglich oidils andere^i vorzustellen haben, als den Bt^^^itzcr 
oder Leitereiner Badestube. Die(lefichichtederBaderzunft,diespi«er 
so eng mit der Kulturgcschiohtu der Menschheit im nllge meinen und 
mit der Qi^chichte der Medizin und 'öffentlichen Gesimdheltspflege 
im besonderen vorkTiüpft wiu-, %'erdlent eine nfihere Betrachtung der 
Entwicklung dieses Gewerbe« und seiner Stellmig im Staate. 

Wir sahen, ilass mit dem Baden meist zugleich ein Scheren 
des Kopfes verbunden war, das in d^n Badstuben von Knechten 
der Badewirte. sogenannten Scherkneehten . ausgeführt wurde. 
Aus diesen Scherkneehtou entstand im Laufe der Zeiten das Ge- 
werbe der Scherer und mit ihi-er zünftlerischen Organisation 
beginnt der wirtschaftliehe Kampf zwi«cheii den Badern uiul 
Scherero einerseits und der der medizinischen FakulUllen mit 
beiden und dem Heei-e der Quacksallier, deren NShrväter jene 
beiden Zünfte waren, anderersett«. Aus der eigentündichen Stel- 
lung, aus der der Soherknechl «l« Arbeitnehmer des Badern zu 
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«iitivm »elbflUiiidigen Gewerbetreibenden herauswuchs, erkiftrt sich 
tlait unklare VcrhAltiiix, da» zwi«cheti beiden liuige Zeit bestaDd. 
Dif üiguntlichi! Geburtsslätte der Scherer waren die Klöster, wo 
äait Schere» de« Haupies und da» Ank-goii der Tonsur eine be- 
«ondor« Fertigkeit in der Handhabung des Rasiermessers — denn 
diese« btriiitate man dazu — notwendig machte. In maachen 
Klöaturn mögen Mönche einer dem anderen die Tonsur geschoren 
haben, aber in tlen meisten fanden sich besondere Rasores vor, 
und ah die Mönche des Beuediktinerordeiis und seiner Zweige 
stt-ts auch das Kinn eich glatt zu scheren begannen, führte sich 
fllr den Hcherer die Bezeichming BarheriiiB und in Deutschland 
du8 ihm nachgebildete Barbierer (meist Balbierer gesprochen und 
geschrieben) ein. Sc wurde das Kloster zur eigentlichen Schule 
der Barhierer. Femer waren die MOiiche auch gehalten, zu be- 
stimmten Zeiten sich zur Ader zu lassen, eine Thfttigkeit, die 
«benfallß auf die Barbiere in den Klöstern, die meistens Laien- 
brllder waren, Überging. Somit fanden sich daselbst Individuen, 
die ausser im Ilasieren auch Fertigkeiten in kleinen chirurgischen 
Kingriffen sich aneignf^ten, und es gab zweifelsohne solche, die 
den Rasor und Minutor. d. i. der. der ziu- Ader liess, in einer 
Person vereinieten- Als nun ein glaltgeschorenes Kinn auch in 
der Laienwelt, wahrscheinlich durch das Beispiel des höheren 
Klerus veranlasst. Eingang fand, erweiterte sich aucli die Kund- 
schaft der Barbiere und mit dieser auch die Veranlasaimg, dass 
sich mehr Ijeut«* diesem Geschäfte widmeten. Wir finden nmi 
unter den Personen des Gesindes fürstlicher Höfe auch Leib- 
barliiere. Schon vor der Verbreitung der Rasur im Volke gab 
es Aderlasser und ftbnliche Individuen, die kleinere chirui^sche 
Handleistungen ausführten, auf Urund dessen, dass ja vor Stiftung 
^h-v Universitillen die Ausübung der Heilkunde völlig frei war 
und von jedem getrieben werden konnte. Als man nun später- 
hin der Pflege des Haupt- und Barthaares grössere Sorgfalt zu- 
wandte und solche Scherer sich durch ihre Stellung zu Herrschern 
und Fürsten eines gewissen Ansehens erfreuten, sammelte sich 
der ganze Twws dieser kleinen Chirut^en unter dem Namen 
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Rai^or, Sclierer oder BarHer. Einzelne von ihnen erwarben sich 
Badstuben, vertauschten ihren auf blosser Handfertigkeit beniLen- 
den Titel mit dem auf Besitz gegründeten, mit dum eini's Baders, 
und nun wurden die Badestuben zu direkten wuiidilrztlieheu 
V er richtungH Stätten. Jene Scherer, die dureh den Erwerb i'inLT 
Badestube in die Baderznnl't übertraten, wurden Bademieister, 
durfte« Lehrlinge halten, bildeten Baderkuechte heran, die eine 
grOs-tere chirui^ische Gewandtheit erlangten, ala jene, die bei 
blc»isen Badern ihre Lehrzeit durchmachten. Denn, um n» 
noch einmal zu wiederholen, die frflhmittetalterlichen Bader 
hatten nur hau»wirt«ohaftliche Obliegenheiten in den Bade- 
stuben und Hessen die von den GlUt«n gelegentlich des Badens 
gewünschten diAtetiechen oder hygienischen Procedoren diu^h 
Scherknechte, Minutoren etc. ausführen. Di« Badestube war in 
vielen Ffillen die Herberge mancher Schet-er, die zu unbemittelt, 
um eine eigene Stube zu halten , hier unter dem Patronal 
des Baders ihre Kertigkeiten ausübten. Dieser Uebergang vom 
Scherer zum Bader bildete jedocli immer noch eine Ausnahme, 
im grossen und ganzen waren die Ftuiktionen zünftlerisch %'on- 
einander getrennt und beide Berufsarten bildeten eigene Zunft- 
voreinigungen. Wie immer im Zunftwesen konnte es auch hier 
nicht Ausbleiben, da** Streitigkeiten über die Grenzgebiet« der 
einzelneu Verrichtungen entstanden und die beiden Zünfte sich 
feindlich gegenUbertraten . Diese Fehden wurden vej-schiedenarlig 
»eitens der ÖtSdte gej^chliclitet : So durften die Bader zu Frank- 
liut a. M. scheren, jedoch ohne Becken ausKuhHngen. in Lübeck 
nur an den Badetagen und nur ihren BadegAsten Bart und Ilaiir 
abschneiden etc. Die im Laufe der Zeiten eintretendf Zunahme 
der Scberer, welche sich Badestube« erwarben und Baderknechte 
heranbildeten, weiche ilirerseiu wieder dieise an sich brachten, 
veranlasste allmählich« Erweiterung de» Kreiaea der hilfs- 
ttrztlichen ThÄtigkeit seitens der Bader und zwar in einem 
solchen Masse, dass er schliesslich gfinzlich mit dem der Scherer 
oder, wie sie später hiessen, der „Barbierer" zusammenfiel und 
beiile Züuftv in eine verschmolzen. An einzelnen Orten geschah 
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dies schon in den eraten Dezennien des XV. Jahrhunderts. Wir 
sehen jetzt die Bader gleich den Barbieren scheren, Küpfe 
waschen, zur Ader lassen, Schrüpfköpfe setzen, Verwundete ver- 
binden. Doch auch sie verschwinden vom Schauplatz der öffent- 
lichen Thfttigkeit mit dem Augenblicke, wo die Univemtäten die 
Ausbildung der Chirurgen in die Hand nehmen. Nun erhscht 
die Bezeichnung „Bader" in dem durch -Jahrhunderte hindurch 
gebräucliliohen Sinne. Die Badehalter werden auf ihr eigenstes 
Gebiet, aus dem sie ui'sprünglich hervorgegangen, auf die Ver- 
waltung der Badehäuser zurückgedrängt, und der operativ ge- 
übte Teil derselben geht in die Körperschaft der Wundärzte auf. 
Das Badewesen des Mittelalters hat das klassische Altertum 
mit seinem souveränen Kultus der Pflege de.s Körpers nie 
erreicht; Die stolzen, unvergänglichen Zeugen jenei" Blütezeil 
antiker Hygiene sind im Mittelalter einsam auf ihrer Höhe ge- 
blieben. Nach wie vor sind sie die fast unerreichbaren Vorbilder, 
die heute noch nach Jahrtausenden in ihrer gewaltigen, blenden- 
den Ausführung, in ihrer Vereinigung von Schönheit und Pracht, 
von Lebensfreude und wohlthätiger Soi^e vor uns stehen und 
uns fast mit Neid erfüllen. Demgegeuüber waren die Schöpfimgen 
des Mittelalters armselig und dürftig, waren Anlage und Bade- 
gebraucli primitiv und reizlos. Und doch liat auch das Mittel- 
alter in einer Geschiebte des Badewesens seinen Platz, denn zum 
zweitenmal in der Entwicklung der Menschheit sehen wir, wenn 
auch dem Geist und Geschmack der Zeit nur allzusehr unter- 
worfen, eine Epoche auttreten, in der das Baden zu den unent- 
behrlichsten Bedürfnissen des alltäghclien Lebens gehört, in der 
es zum Allgemeingut aller Klassen der Gesellschaft wird. In 
diesem Punkte tritt es für den Hygieniker und Kulturhistoriker, 
befreit von seinen sonstigen mannigfachen Schlacken, als kultu- 
relle Errungenschaft hervor und lehrt uns, dass sellist in einem 
Zeitalter, in dem Mystizismus und Askese das Heil des Körpers 
einem falsch verstandenen Heile der Seele opferten, der Sinn 
für die praktische Gesundheitspflege doch nicht ertötet war! 
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Im Leben der Völker entstehen und vergehen die Errungen- 
schaften der Kultur, Neues löst das Alte ab, und oft genug ist 
es nur ein matter Wiederschein unerreicht gebliebener Schöpfungen. 
Dem blühenden Zeitalter der Antike mit ihrer lebenswarmen und 
künstlerisch erhabenen Pflege des Körpers folgte die Vernichtung 
aller auf das Irdische gerichteten Gedanken durch das herein- 
brechende Mittelalter. Allein auch die düstere und lebensfeind- 
liche Askese verfällt dem ewigen Naturgesetz und im Dämmer- 
licht der mittelalterlichen Zeit erwacht neues Leben, ein neuer 
Trieb zur Pflege des Körpers. Die gewaltigen, Kunst und Har- 
monie in einzig schöner Art verbindenden Thermen werden ab- 
gelöst von den primitiven Badestuben und Badehäusem des 
Mittelalters, Gymnastik und die methodische Schulung des Leibes 
sind allerdings aus dem Kreis der Badesitten geschwunden, das 
kalte Wasser zurückgedrängt in ein kaum ans Tageslicht 
kommendes Dasein — allein ein wahrhaft volkstümlicher Drang 
lässt auch in diesen Jahrhunderten die so ungemein wohlthätigen 
Einrichtungen blühen und gedeihen und macht das Baden zu 
einem feststehenden Gebrauch, zu einer Sitte, die sich allen 
Klassen der Gesellschaft mitteilt. Mag auch manches Störende 
und Hässliche im Laufe der Zeiten erstehen, manche im Geiste 
und Charakter der Zeit liegende Unzucht die hygienischen Stätten 
zu Quellen der Sittenverderbnis umwandeln, eines bleibt jedoch 
als Grundcharakter dieser Jahrhunderte bestehen, das ist das alle 
Schichten der Bevölkerung durchflutende Lebensbedürfnis zu 

Maroniif, BAdcr und Bad<»weft«n. () 



baden, ein Moment, das in dem sonst so finsteren und jedes 

Kulturfortschrittes abholden Zeitalter leuchtend uns entgegentritt 
und mahnend unsere hochentwickelte Neuzeit, das Jahrhundert, 
das so gern als das der Naturwissenscliaften bezeichnet wird, an 
ihre noch nicht erfüllten Pflichten erinnert! 

Nachdem das Badewesen im 14. und 15. Jahrhundert noch 
einmal den Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht und im 
17. Jahrhundert unter der Einwirkung der mannigfachsten, ge- 
schilderten Faktoren wieder in Nacht und Nebel veraunken wai-, 
verschwand das Baden als Volksgebrauch , und in jener Zeit 
wurde die verhängnisvolle Grundlage geschaffen, au deren Folgen 
wir heute noch kranken — die Entfremdung weiter Massen von 
der Badegewohnheit, die Äusmerzung des Badens als allgemeine, 
zur Lebenshaltung unentbehrliche Sitte. So bietet das Bade- 
wesen am Ausgang des IS. Jahrhunderts ein trübes Bikl Das 
moderne westliehe Europa hatte mit den Ueberlieferungen aus 
dem Altertum sowohl wie aus dem Mittelalter vollständig ge- 
brochen. Das kalte Baden in den Flüssen war in diesem Jahr- 
hundert verpönt. Die Sittenpolizei schritt dagegen ein, „weil das 
Baden der jungen Menschen und Buben Sommerszeit sehr äiger- 
lich und viel Schlimmes nach sich ziehet^. Im Jalire 1736 
wurde in Baden durch Schulverordnung den Lehrpersoneu be- 
fohlen, ihre Schüler „vor dem so gemeinen als höchst gefähr- 
lichen und ärgerlichen Baden zu warnen und die Uebertreter zu 
bestrafen". Selbst Goethe nennt 1770 das öffentliche Baden eine 
„Verrücktheit der Enthusiasten für den Naturzustand". Das 
Schwimmen lag infolgedessen völlig darnieder, Flussbäder für 
das Volk gab es nicht, es fehlte kurzum an jeder Fürsorge für 
eine Pflege der Volksgesundheit. Nur einzelne Philosophen und 
Phiiantropen erhoben ihre Stimme für das Baden und Schwimmen 
als Furderungsmittel der Gesundheit, aber sie blieben ungehört. 
Auch die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts wiesen nennens- 
werte Einrichtungen nicht auf. Man begnügte sich mit einigen 
irgendwo aufgestellten Wannen, ohne sie häufig zu benutzen, 
und nach wie vor galt das Baden als ein Luxus, den sich nur 
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der rfiicJie Mann getitatten konnte. OeffeiiUirhi! StaiitbäJer ge- 
hörlen zu <.)oq Seltenheiten , ilio man ausnahmsweise in <leu 
grossen liauptatädten Paiis und London antraf. Sie enthielten 
mir Wannenbäder, solche mit Schmnimhallen gab es überhaupt 
nicht. AusschlieHüHch für diu wohlhabundL-n Klassen bestimmt, 
entbehrten sie jeden Anspruchs, Volksbäder ?.ii »ein, und da es 
derartige nirgends gab, so war nuch judo MOshohkeit dcnj Volko 
zu baden genommen. Dies war der Stand des Badeweaens nahezu 
im gesamten Westen Kuropas, anders dag«gt.'n gestaltutfa sich die 
Entwicklung im Osten und vor altem im Orient. Die Volker des 
Islam unterlagen durch die Gebote ihres Religio nsstiftei's Muha- 
med einer peinlichen Sauberkeit, die sich in Waschungen, 
Hfidem etc. geltend machte und aU religiöse Handlung angesehen 
wurde. Diese Bedeutung , die Muliamed der Reinhaltung des 
Körpers gab und die wohl mit veranlaüst duirh das heisse Khnia 
der Länder dt« Islam als eine ausserordeutlidi weise hygieimcho 
Massregel angesehen werden muss, xwang die moslemitischeu 
Herrscher, in erster Linie für Ilerbeischaffung guten und reich- 
lichen Wassers zu sorgen, das nach den grossen Städten meist 
durch meilenlungu Leitungen iierbeigohult und dann in geeigneten 
Behflltem aufbewahrt werden musste. Üo entstanden, namentlich 
in der Türkei, tuilwei»o imlur Benulzuiig der au» dorn Altertum 
und der Zeit der griechischen Kaiser herrührenden Bauten Wasser- 
Versorgungssystem« für die grossen Städte, so vor allem die so- 
genannten Suterasi oder hydraulischen Pyramiden, die im Gegen- 
satz zu den brückenartigen AquAdukten der Rflmer das Was.ser 
nach dem Grundgedanken der komnnmizierenden Rühren von 
einem Thalrande zum anderen führen. Dies sind gemauerte 
Bauwerke, gewöhnlich in Form einer abgestumpften Pyramide 
oder eines Obelisken. 

Die Nutwfndigkeit häufiger Waachungea behufs Erfüllung 
der religiösen Pflichten gab ferner Veranlassung, nicht nur die 
Moscheen, sondern auch alle SUidtteile mit Brunnen zu versehen. 
Di43 Errichtung derartiger Ünmnen gilt als fromme Stiftung und 
wird für ebenso verdiensivoll als ein-' Pilgerfalirl. nach Mekka 



gehalten. Vielfach sind die Brunnen mit einem Pavillon ver- 
bunden, in dem Dei'wische zu jeder Tageszeit frisches Wasser an 
die Vorübergehenden verteilen. Bei so vollkommenen Wasser- 
veraorgungseinrichtungen war aucli die Anlage der Bäder keine 
schwierige, zumal Araber wie Türken ilire Bäder zimächst in den 
altrömischen Badeanstalten, die sie bei ihren Eroberungen vor- 
fanden, einrichteten. Von den römischen Einrichtungen behielten 
sie das Heissluftbad mit seiner Hypokaustenheizung bei. An den 
Wasserübergiessungen nach dem Schwitzen hielten sie ebenfalls 
fest. Dagegen streiften sie das Vollbad und das Schwimmbad 
fast ganz ab, ebenso die bei den Römern mit dem Bade ver- 
bundene Gymnastik, Das arabische oder türkische Bad bildet 
neben dem Kaffeehaus den Lieblingsaufenthalt des Moslem. Die 
Hammäms sijid Volksbäder. Viele sind von Grossen und Reichen 
erbaut, um ein frommes Werk zu thun. Ihre Zahl ist ungeheuer 
gross ; sie fehlen in keiner Stadt, keinem Dorf des Orients, Kon- 
stantinopel allein hat nach der amtlichen Statistik vom Jahre 
1885 1Ö9 öffenthche Bäder. Dieselben werden beständig geheizt 
und sind für die Geschlechter getrennt. Wo dies räumlich nicht 
durchführbar ist, tritt eine zeitliche Trennung -ein, so baden die 
Frauen an einzelnen Orten am Tage, die Männer des Nachts. 
Die besseren Bäder der Städte, namentlich diejenigen für Fraueu, 
sind mit verschwenderischem Luxus ausgestattet. Maurischer 
Stil und Farbenreichtum, Te])piche und kostbarer Marmor im 
Innern, Springbrunnen und schattige Gärten ringsherum zeichnen 
die Hammäms aus , deren prächtigste die in Damaskus sein 
sollen. Für die Eingeborenen ist das Bad zuweilen unentgelt- 
lich; auch findet man in den Höfen der sog, Abwaschungen 
der Moscheen eine oder mehrere Kammern mit gemauerten, 
anscementierten Wannen zum unentgeltlichen Bade ftli- die 
Armen, Wo das Bad nicht frei ist, wu'd kein fester Preis ge- 
fordert, sondern jeder zahlt nach seinem Vermögen. Die Bäder 
sind hauptsächlich Heissluftbäder ; sie bestehen in Schwitzung, 
Begiessung mittels kalten oder warmen Wassers, in Abseifen und 
Massage. Das Irrationelle dieser Methode leuchtet ein: Während 
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woblweiHÜph die Völker de» Altortuius mit dem heissen Bade 
die Gj-mmwtik vorbanden, uni einer Ei-schlatfung voraubeugBu, 
fehlt dit^ser Ausglfiich in den Badern der Orientalen, und sie he- 
giiügeii sicli mit einer in Uitlt physiolopischcn Wirkung kaum 
nahtikommenden Massage. 

Das Badekleid besteht aas einer Schürze von Seide oder 
Leinwand, die von roter oder blauetr Fai'be ist, an den K«a»«n tragen 
aie ([olzxamlalen , weil der heJRse steinerne fiissboden barfüssig 
nicht betrotwi werden kann. Ein llammnm besteht aus folgenden 
itttunum (Fig. Ö): Zuerst gelangt man durch einfin winkUgon 
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Gang, dessen Anlage den Zweck liat, den EinbUck in das Innere 
des Bade» eu verhindnni, in den Auskleideraum (Meschlah), der 
ans zwei Teilen besteht, einein mittleren, worin Unbemittelte sich 
auszukleiden pflegen, und den die-xen umgebemlen besseren Aub- 
kleidogi-niacht-m. In der Niuclie dieses ItauniLi; ist gewöhnlich 
eine kleine Hndo aufgeschlagen, in der Scherbet, Kaffee und 
andere Erfrischungen ausgeschiinkt wertlen. Vom Meschlah 
gelangt man zum Bet-el-auel , einem niUssig erwärmton Raum, 
der ungefjthr dem römischen TepJdarium entspricht. t>ie Kr- 
wflnming erfolgt hier mittels Ilipptikausten , wie wir sie bei den 
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Rftmeni keimen lernten. Von hier aus gelangt man in den dritten | 
und Ilauptraum Ans Bades, dem Harära, der mit seinem Kuppel- 
gewölbe den arcliitektoiiisclien Kern der Bauaiilage bildet. Er ist 1 
reichlich erwilniit, mit Wasserdänipfen meist ganz angefüllt und I 
hat eine Temperatur von 44 bis 48 " C. In diesem Kaum lässt ] 
man sich auf auagebieiteten Leintüchern nieder, um zu schwitzen; 
hat mau genflgend geschwitzt, so wird man vom DadewiirtBr am 1 
ganzen Körper gerieben und maBsiert und hegiebt sicli dann in 
eine die Harära umgebende kleinere Zello, in denen die Tem- 
peratur noch höher ist als in ersterer. Die Zellen sind teiU mit J 
Wannen, teils ohne Wannen eingerichtet; jedoch haben beide I 
Arten Marraorhecken zum Waschen mit Wasserhähnen für kalte j 
und warme Begieesmigen. Hier hegiesst man sich nach Belieben 
mit kaltem oder waniiem Wasser, dann erscheint der Badewärt^r 1 
wieder, zieht einen kleinen Sack aus Ziegenhaar oder Filz über I 
die Hand und reibt den Körper gründlich ab. Dann seift er | 
mittels einer Quaste aus Palrarindeutaserii den Badegast mit j 
wohlriechendem Seifenschaum vom Scheitel bis zur Sohle ein, 
worauf erneute Abspülung mit Wasser von immer abnehmender 1 
Wärme erfolgt. Damit i-'^t die Badeprozedur beendet ; Man wechselt 
die Badewäsche, und streckt aieli jetzt im ungeheizten Meschlah J 
oder in einem besonderen Ruhesaal hin, schlürft einen Seherbet ] 
oder Katfee, raucht einen Nargileli (Wasserpfeife) und empiindet I 
die äusserste Behaglichkeit und Erquickimg. Das ganze Bad 1 
dauert in der Regel 2 — 3 Stunden. Der Orient besitzt auch eine 
Zahl Kurbädei"; die berühmtesten, heute noch in (lebrauch befind- 
lichen, shid die Bilder von Brussa, dem alten Prusa am Flusse 1 
des Olymp in Kleinasien. Sie standen schon im Altertum im I 
hohen Ansehen und wurden namentlicli von den byzantinischen J 
Kaisern viel besucht. (Fig. 7.) 

Anders war die Entwicklung des Badewesens bei den ost- | 
und nordeuropäischen Völkern, unter denen die Finnen wohl die I 
Älteste Fomi des Dampfbades ihr eigen nennen können. SettJ 
uralten Zeilen sind in Finnland Dampfbäder in Gebrauch, für! 
die mau fast bei jedem Wohnliaus ein eigenes Häuschen errichtet I 
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hat. Das Badeliaus gilt dem Finnen al» Heiligtum. Hier supIi 
er Heilung für Krankhßil, hier wird jedea Kind des finnischt^ii 
iaueni geboti'U, dtiuii hierher wiril tiuch heute, vrie ehedem, die 
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Wöchnerin geführt, hier badet er in paradiesischer Nacktheit und 
Unschuld mit seiner ganzen Familie vom neugeborenen Kind im 
Arm der Mutter bis zum 80jährigen Greis während der Erntezeit 
gewöhnlich jeden Abend, sonst, auch im Winter, ein- bis zweinial 
wöchentlich. Dieses Bad ist des Finnen höchster Lebensgenuss, 
Er geniesst darin mit vollen Zügen die mit Rauch und Dampf 
angefüllte Atmosphäre — die Temperaturen sind nach Reise- 
ijeschreibungen ungeheuer hohe — , peitscht sich mit Birkenreiseni 
und übergieast sieh von Zeit zu Zeit mit kaltem Wasser, Das 
Badehaus ist entsprechend der primitiven Art und Weise des 
Badegebvauches ein aus meist nur roh bearbeiteten Stämmen 
gezimmertes Blockhaus, das einen grossen, aus Feldsteinen auf- 
gebauten Ofen ohne Schornstein , sowie einen hochgelegenen 
Hängeboden aus Brettern, die Schwit^bank, enthält. Ausser der 
Thür hat es 2 — ^3 kleine Luken, durch die Rauch und Dampf 
abgelassen werden können, sonst aber keine Oeffnungen. Der 
Dampf wird erzeugt, indem Wasser eimerweise auf den Haufen 
erhitzter Steine, die den oberen Teil des Ofens bilden, geschüttet 
wird. In ganz Skandinavien und auf Island war dieses Dampf- 
bad ebenfalls bis in die Neuzeit hinein verbreitet. Auch hier 
wurden für dasselbe neben den Wohnhäusern, wie wir dies bei 
den Finnen sahen, eigene Gebäude aus Holz aufgeführt. Sowohl 
die Einrichtung der Badestube, wie die Art, das Bad zu nehmen, 
entsprechen ganz der finnischen. Die Verwandtschaft beider ist 
unverkennbar, Die finnische Badestube findet eich noch heute 
iu modernisierter Form in vielen Orten, namentlich in den Gar- 
uisonstädten Skandinaviens. In der königliehen Kriegsmarine- 
station zu Stockholm ist der Gebrauch des dort vorliandenen 
„finnischen Dampfbades" mi Winter für die Matrosen der Kriegs- 
marine sogar vorgeschrieben. Auch in den russischen Dampf- 
bädern ist das alte finnische Bad leicht zu erkennen. Die Dampf- 
bäder sind in Russland bekanntlich sehr verbreitet. Die Badestube 
findet sich häufig in den Häusern der Wolühabenden, aber auch 
jedes Dort besitzt mindestens eine solche. In bescheideneren Ein- 
richtungen auf dem Lande und in kleinen Städten wird der 



Wasserdanipf noch nach alter Art erzeugt, indem auf der glühemlen 
PlatU) eines Ofens Kieselsteine ausgebreitet und von Zeit zu Zeit 
mit Wasser Übergössen werden: die dadiirBh erzeugten Dämpfe 
erreichen eine Tt-inperatur von 50 bis 60 " C. An den Wänden 
des Dampfbadefl sind stufeii(ünr)igc Uolzbflukt' angebracht, auf 
denen die Badenden je nach der von ihnen gewählten Hölielage 
das Bad von geringeren odtir hüherun Wilmifgra'ien geniesseu. 
Schroffe Wechsel zwischen lieissem DampRiad und kalter Brause 
oder Vollbad, wofür in Nebenräumen Oelegonheit geboten Ut, 
tat bei den Russen sehr beliebt. Dieser Wechsel wird mehrfach 
wiederholt. Neben dorn Feilschen mit Birkenreisern, Einseifen, 
Reiben mit Bürsten und dergl., zur Erhöhung der Ilautthätigk^it, 
iat auch die Maitsage gobriluchlich. Die modernen russischen 
Bader sind prächtig, aber auch zugleich praktisch eingericUtwt, 
und die gebildeten Küssen wissen in diesem gesundheitssUIrkenden 
Mittel wohl Mass und Ziel zu halten. 

Werfen wir noch vinen Httchtigen Blick auf die Kultur- 
völkiT im OstL-u Asiens, so sind es vor allem die Japanun , die 
von einem lebhaften Qnng r.ur Reinlichkeit beseelt eine urnlte 
Kultur des BadL^wi-sens besitzen. Jvtler Japaner, ob hoch oder 
niedrig, nimmt, wenn irgend möglich, täglich mindestens «in 
Bad, di-ssen Wasaer 38 bis 46 " C. hat. Wer im Winter friert, 
geht in das Bad , das immer heiss ist und nur in dieser Form 
zu den landesüblichen Gewohnheiten und Volkssitlen gehört. 
Jede japanische Stadt hat eine grosse Zalil Öffentlicher Bilder, 
die im wahrsten äinne des Wortes Vulksbädur sind. So ?Jl\\\i 
die Stadt Tokio etwa HOO öffentliche Badeanstalten, in denen 
täglich etwa 300(XK1 Menschen baden. Die Form des Bade« i-it 
aussciüiesslich die dus Wasser- oder Vollbades als künstliches 
Bad in Wannen und als natdrliches Bad in den warmen tiuellen. 
Ganz im Gegensatz zu den Jaj)anern kennt iks Volk der (.'hinestm 
kein Bedürfnis nach Reinigung des Ki^rpers durch Bäder und 
verfügt infolgedessen nicht einmal- Ober Rudimente einer Ent- 
wicklung eines Üadew«»eDs. 

Die Invuion der Dampfbäder in die westlichen Staatvu 
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KuropiLs kdüpU sich an zwei pulllisclie Ereignisse: Die ßniiiscbeij 
resp, rusaiachen Dampfbäder brachten Napoleons Scharen iiaa 
dem Süden Russtands, wo sie den Charakter opulenter und t 
lüscli vollendeter Anstalten annahmen, und von wo sie sich r 
hei dem Mangel jeglicher KoukuiTenz und bei der Leichtigkei 
und Einfachheit ihrer baulich-technischen Einrichtung über d«i 
Westen Europas verbreiteten. Dies gesctiah in den 30er Jahr^ 
des 19. Jahrhunderts. Kaum aber hatte sich das Dampfbad i 
obiger Fonu eingebürgert, als aucli nach dreizehn hundertjährig« 
Vergessenheit das antike riSmische Heiasluftbad wieder erstaaq 
und bald einen dominierenden Einfluss in den ßadegewolmhoit« 
der westlichen Viilker gewann. England verdanken wir 
Wiederaufleben: Der orientahsehe Keldzug der Engländer gegei 
Russland machte diese mit den hohen wirtschaftbchen und sa 
täruu Vorteilen der römiscli-türkischen Bäder bekannt und 
reite Frucht verpflanzten sie dieselben nach Albion. Der enm 
lische Reisende David Urquhart erstattete den ersten Berichd 
auf dessen Anregung hin der irische Arzt Dr. Kichard Barther 
im Jaiire 1856 in 8t. Anns Hill bei Cork in Irland das ersti| 
„römische Bad" im Westen Europas errichtete. Dies ist die I 
Sache, dass sie in ihrer erneuerten Form allgemein unter d( 
Namen „römisch- irische Bäder" erscheinen, im Grunde genominei 
aber nur eine Wiedergabe des antiken Bades mit einer Modi 
fikation desselben darstellen. Barthers Neuerung besteht in dal 
Kombination des Heissl uftbad es mit warmen und kalten Brauseng 
eine Verbindung, die an den orientaüaeheu Gehrauch erinnei 
nach der Schwitzung den Körper mit Wasser von allmählich 
abnelnuenden Wärmegraden zu begiessen , wiUu-end die R<.^md 
nur kalte l'ebergiessungen kannten. Die fortgeschrittene Technil 
ermöglitlite nach dem System von Meissner eine gut reguliert 
Vantila-tion, beziehungsweise eine Vermischung der heissen i 
vor ihrem Eintritt in das Schwitsbad mit frischer Luft. In die« 
ist nur höchst wenig und unsichtbarer Dampf vorhanden, 
wird gerade die notwendige geringe Feuchtigkeit wie in 
römischen Caldarium durch Verdunstung von Wasser in aufgustellte 
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Becküii orliiilu^n. Diese römiscli-irischou BftdLT. auch Welfiich 
türkisf^he Hader genannt, verbreiteten sich in England rasch, und 
heute hat fast jede Stadt dea Inselreichi« ihr Schwitzbad. Sie 
sind oft mit anderen Bädern vereinigt, finden sich aber auch als 
selbständige Hadeanntalt'en. In London, Paris und spflter auch 
in Ofeu erstanden mit märchenhaft orientalischer Pracht aus- 
gestattete Hammftms, die entsprechend ihrer ga,nzen huiiriteen 
^Vnliige und der teilweise raffinierten DurehrtUirung der Badu- 
prozedtu-en nur «nr Benutzung der wohlhabendsten Klassen der 
Gesellschaft dienen künnen. 

Die initiative zu einer volkstHmlichen Gestaltung des Bado- 
wesens durch Errichtung von ttffenllichen Bftdeni ging, wie nahe- 
zu auf allen Gebieten der öffentlichen Gesundheitspflege, von 
England aus. Die ersten englischen Anstalten entsprangen dem 
allseits und gleichzeitig horvornetretcnen Bedürfnisse nach ütfent- 
liehen Waschanstalten und VolksbHdorn. So entstand die erste 
Bade- und Waschansüilt für die tirlieitende Kla«se in Liverpoul, 
die im Jahre 1842 erülluet wurdt;. Dem Liverpooler Beispiel 
folgte unmittelbar London mit zwei durch Privatkapital gegrün- 
dete Wasch- und Badeanstalten, in denen da« Bad einen Penny 
(10 Pfennig) und die einmalige Benutzung eines Waschstandes 
'/» Penny kostete. Philanthropische Gesellschaften halten dun 
Impuls gegeben, und man erkannte die dringende Notwendigkeit 
Von Badi^elegeul leiten für die dicht bevtMkertt^'n Industiiwcntren ; 
ausser der Philanthropie ward daher auch die Selbsterlialtung 
öin mitchtiger Hebel zur Förderung des Zweckes, Auf Anregung 
einer im Jahre 1844 unter dem Vorsitz des Lordmayors im Man- 
sionhouse abgehaltenen Versammlung entstand die epochemachende 
Porlamentsjiktc vom 26. August 1846, in der die Errichtung üffent- 
licher Bade- und Waschhäuser empfohlen resp. angeordnet wird, 
und die nach dem Manne, de.ssen Eintreten liauptj«ächlich der 
Erfo]|{ zu verdanken ist, die Sir Henry DukinflelUs Act genannt 
wird. Diese Akte ermächtigt Kommunen und Kirchspiele, wenn 
auf Aurt'gTiMg von 10 Gcmoindoinit gliedern der Gcmeinderat oder 
die Kirchspiel Versammlung mit Zweidrittelmehrheit die Anli^e 
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eines Bade- und Waschhauses beschlossen hat, eine Verwaltimgs- 
kommission von ä bis 7 Butlern einzusetzen, welche die Aus- 
führung unter Verwendung von Steuergel de rn, eventuell unter 
Ausschreibung besonderer Umlagen, oder mit Beiziehung von 
Kapitalien aas den Fonds der Armenverwaltung nach bestimmten 
Prinzipien und unter gewisser Kontrolle des Staatsrainisteriums 
zu leiten habe. Die wichtigsten Bestimmungen dieser Akte waren 
folgende : 

Nach Artikel 4 sind die Einnahmen aus den Waschhäusern 
und Bädern dem Gemeindetond zu überweisen, der Gemeinderat 
hat darüber gesonderte Rechnung zu führen. 

Nach Artikel 18 dienen etwaige Uebeischüsse zum Besten 
der Armenfonds, 

Nach Artikel 23 soll Verwaltung, Betrieb und Oberaufsicht 
in den Stadtgemeinden dem Stadtrate, in Kirchspielen den Kom- 
missaren zustehen. 

Nach Artikel 24—27 werden den Gemeinden beziehungs- 
weise den Kommissionen Expropriationsrechte eingeräumt. 

Artikel 28 legt den Wasserwei'kskompagnien eine unentgelt- 
liche oder mögliclist billige Wasserlieferung ans Herz. 

Nach Artikel 36 müssen für die arbeitende Klasse min- 
destens doppelt so viel Bäder vorhanden sein als für eine hühere 
Klasse. 

Artikel 37 endlich sclireibt die Prinzipien der Verwaltung 
und Benützung der Bäder vor, so die Einsetzung fest angestellter, 
mit Instruktion vei-sehener Beamter, die Trennung der Bäder für 
Männer und für Knaben über 8 Jahre von jenen für Frauen und 
für Kinder unter 8 Jahren, dann die Maximalpreise und zwar 
für ein Warm- oder Dampfbad 2 Penny (0,20 Mark), für ein 
kaltes Bad oder kaltes Regenbad 1 Penny (0,10 Mark) einschhess- 
lieh Handtuch, bei höheren Klassen nicht über das Dreifache 
jener. In offenen Badeplätzen zahlt die Person '/' Penny. Das 
Kirchspiel St. Martins in the field in London war das erste, 
welches 1849 von der Parlaraentsakte Gebrauch machte und fünf 
Jahre darauf waren bereits 13, grösstenteils mit Schwimmhallen ver- 
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flfthene Bade- mid Waaclianstalteii imch dorn Teoor des Gesetzes 
entstandeTi. Dieselben sind stets einem Unternehmer in Entre- 
priae gegiiben; Regieverwaltmigen giebt es nicht, wolil aber zeit- 
weilige Inspektion durch diu Behörden. Die Preise richten sich 
nach (IfTentüchen Tarifen und die Klassen unterscheiden sich ledig- 
hob durch elegantere Ausstattung der Baderequisitun. Die grossen 
Schwimmbassius in den gedeckten Hallen besassen anfänglich 
noch pritnitive Einrichtungen, z. B. einfache Bänke anatatl Aus- 
kleideknblncn. UebelstÄnde, welche bei der mUchtig wachaenden 
Beliebtheit der Bassinbadcr jcdüch bald verschwanden. 

Neben den Gemeindebftdem im Sinne der Parlament»aklt> 
öxistieron jetzt In Kugland noch folgende di-ei, vom üeeetze un- 
beeinftuARte MeÜioden der Gründung von Böderu; 

1. Allgemeine Aktienuntemehmiingen. 

2. Subskriptionsunternchmunfren mittels freiwilliger Beitrftge. 

3. k'lubit«dermit begrenzter Aklionänsahl und Ballotage Ober 
die Teilnehmerzahl, 

welche einesteils den Zweck freier Bewegung in der geschäft- 
lichen und wirtschaftlichen Ik'handlungsweise, sowie dae Eigen- 
interesse, anderntcils die Befriedigung dos englischen Klubgeistes 
im Auge haben. 

Die Gentleman-Klnbbader sind durchaus keine Volksbader, 
geniesaim aber bei dem Sinn der Englllnder für das Klubwesen 
grosse Sympathien und breiten «ioli infolgedessen immer mehr 
aus. In diesen Klubbädern giebt es nur Jahn-Jtattonnemonts, da» 
fOr diu Aktionäre je nach Zahl der Aktien nur SO bis 40 Mark, 
aber aurh für Nichtaktionäre nur 4.^ Mark und '20 Mark Hintritts- 
geld belrftgt. Es sind musltrhafte Atdagcn, welche Wannen-, 
Schwitz- und SturzbUder enthalten, besonders aber das Srhwimm- 
bad bevorzugen, ausserdem mit Ue-sellsohnfts-, Turn-, Luso-, Bil- 
lardsälcu etc. ausgestattet sind. Zweckmässigkeit und Körper- 
{«liege stehen in erster Linie, körperliche Bewegungen, Schwimmen 
und Turnen, werdtn ausserordentlich gepflegt, so dass man in 
gewissem Sinne in diesen Anstalten die Ideen der altrfimischeii 
Thümien wiederfindet. Grossen Eintluss auf die Badeltisl üben 
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btii der den SfJhneii .\lbioii8 angeborenen Liebe 2ur Körpei^Tii- 
iiHstik die im ganzen Inselreich verteilten Schwiiamviireinw aus, 
an denen London allein eine Qberaos grosse Zahl besitzt, Kmnu. 
englische Stadt entbehrt heute eines Winterschwimiiibades, nndi 
in allen Volksschulen ist der Schwimmunterricht obligatorisch.! 
Ein besonderes Interesse beanspruchen die Wasch häuserj 
Englands, die sich dort des allgetncinsteu Zuspruches eKreuun,! 
während der Versuch, der in den 50er Jalxreii gemacht wurde,! 
sie auch in Deutschland einzuführen, völlig missglückte. Di^T 
Waschhäuser bieten Gelegenheit ziun Waschen und Trocknen von, 
Leibwäsche und anderen WaschgegenstÄnden. Der Maximalprei« 
eines Waschstandes, d. h. des Gebrauchs eines WasohkUbelsJ 
Siedekessels, Spültroges, des beissen und kalten Wassers, de( 
Dampfes und des Trockenapparates beträgt pro Stunde i Pennj^ 
(0,10 Mark), für zwei aufeinanderlolgende Stunden 3 Pennyä 
(0,30 Mark). Ftlr Waschhäuser der höheren Kla.'iSBn ist der Tarif 
der Verwaltung, d. h. in Stadtgemeindeu dem Stadtrate, in Kirch- 
spielen den KoraraissareQ anheimgestcllt. Schon wenige Jahre 
nach ihrer geseliUrhen Errichtung bestanden in London ' 
Liverpool 3 und in 24 anderen Städten wenigstens eine solchftJ 
Anstalt, üeberall werden in England die Waschapparate mni^ 
Wasehatftnde vermietet, nirgends findet Lolin Wäscherei in eigenerJ 
Regie statt. In welcher Gunst und ötfentliehen Pflege die Wasch»! 
häuaer hi England stehen, geht allein sclion daraus hervor, daf 
sie Schulräume für die Kinder der armen Waschfrauen enthaltend 
um die Kleinen während der Wasoharbeit ihrer Mütter nichq 
ohne Aufsicht und Belehrung zu lassen; zum öfteren finded 
man sie mit den Arbeiterkolonien vereinigt. Die nicht unerheb^l 
liehen Baukosten werden meist von den Gemeinden durch Kapital»*! 
aufnähme zusammengebracht. In London existiert durchschnitt- 
lich für je 60000 Seelen eine Waschanstalt. London allein bö»! 
sitzt mehr als 70 Hallenschwimmbäder und 17 Badanstalten fUr! 
gescldossene Klubs. Dem Beispiele Englands folgend hracheiM 
sich nunmehr öffentliche Badehäuser auch in anderen Länden 
Bahn, zunächst in Frankreich. Das legislative Vorgehen EogJ 



laads spornte auch die franzüsichen Gosetzgeber zu atfIbstÄndigem 
Ilmidela ftu und unter d<>r Präsidentschaft Xapnipon Bonapartes 
gelangte im Jalir 1850, nachdem ein amllic-her Bericht seitens 
einer hierzu designierten Enquetekommißsinn ülier die tiffentUchön 
Bade- und WaBchhäuser Englands eingelaufen war, ein Gosela- 
enlwurf zur Annahme, welcher folgende Bestimmungen enthielt; 

Art. 1, In Anbetracht der Vorteile, welche in England 
dm-eh Errichtimg von Badern mit niederen Tarifen und -von 
Wiwehhäu^eru mit raschem mid vuUkominenem Betriebe auiu 
Nutzen der ArheiterklasBe errungen wurden, wird dem Miuister 
für Landwirtschaft und {iandul pro 1850 ein Kredit von 
(KHHXKI Fra. erüffuet, mii auf diese Weise zur Schöpfung muster- 
l^iltiger Bäder und Waschhäuser in Paris. Lyon und anderen 
Städten, welche Verlangen darnach haben, unter Beobachtung 
lu-rabgeitetzter und durch AdministrativverordnunK geregelter 
Tarife aufzumuntern. 

Art. 2 und 3 bestimmten, da»s diejenigen Städte, die Btaats- 
beihilfe zum Bau solcher Anstalten beanspruchen, verpflichtet 
seien, zwei Drittel der Oesamtkosten selbst aufzubringen, Pläne, 
KoHtenanschlUge und die Tarife für die Benutzung der Ge- 
uehmi^ng des Ministers zu unterwerfen, und dass durch Ve^ 
Ordnung der {öffentlichen Verwaltung te8tge»Mrtzt werden solle, in 
welcher Weise hei Gründung, Leitung und Beanfeichtignng der 
.\n8tallen auf diu Benutzung derselben durcli die niederen Volkn- 
klassen Rtlcksiciit zu nehmen sei. 

Allein diese Massnahmen hatten bei weitem nicht den 
Erfolg wie in England, und namentlich das Schwimmbad bUeb 
imd bleibt auch heute noch in Frankreich ein Stiefkind. Dennoch 
verdient es Anerkennung, dass fast jede französische Stadt ihr 
Bade- und Waschlokal besitzt und dass die-se Einrichtung in den 
Nachharlftudeni , so in der Schweiz, I^uxemburg und in Belgien 
viele Nachahmung gefunden hat. Eine besondere Entwicklung 
haben in Frankreich die niTeiitlichen Waschaaslalten genommen, 
die infolge der grossen Behebtheit, deren sie sich erfreuen, eine 
weite Verbreitung gefunden haben und bei der Kombination vou 
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war HHch für lüchl ilcm Militär angebOrigL- IVrsonen geöffnet 
und wurde für andi>re Anstalt»!! vnrbildlicti. Es folgte Hreslau 
1837 mit einer Scliwiuimaimtalt für Herren und einem Öcliwimni- 
IjHXHin fllr Damen — beid« begründet durch den Kandidat der 
Tbeoloffic G. Kallenbach ; nichtsdestoweniger blieb es längere 
Zeit bei diesen scbwaobun vVnftlngeu und erst in den siebziger 
Jahren kam wieder ein flolleree 'IVinpo liiiiein. Ks wunle durch 
eine Verordnung des Kultusministeriums das Schwimmen in allen 
preiuisischen Schullehrerseniinaren «owie auf der Tiirnlehrer- 
liildnngsaiiBtalt eingeführt.. War mit der mcthodisehun Uebung 
de» Schwimniens der erste entscheidende Forlschrilt über die 
I^eistungen des Altertums im Badewesen gcmaeht, sü blieb mir 
iioeh der zweite Schritt übrig: l>ie Uebiuig des Seliwimniens 
inusste wie das Turnen von den Einflüssen der Wittennig und 
Jahreszeit unablüingig gemacht und mit dem ganzen Badeapparal. 
soweit er gesundheitsföi-denide oder gesundheitserhidtende Kraft 
besitzt, vereinigt allen Schichten der UevOlkcrung zugflnglicli 
gemacht werden. Diese Aufgabe lösl das moderne Hallen- 
schwimmbad. Auch ihr Ursprung ist in England zu suchen, wo 
die s. Z. vom Htaat iuatiguricrtifii Bude- und Wasehautttulten au» 
praktischen Gründen in Schwimmbäder umgewandelt wurden, 
die ein« grössere Menge von Menschen gleichzeitig abbudeu lassen 
and eine emfachere Hand)iabung emulglichen, Nur rögernd grifT 
diosf neue Badebowegung auf Deutschland über; die erste Hchwiuim- 
halle erhielt Berlin, imd erst in den letzten zwei Jahrzehnten i.^r 
ein «rfn^ulichcr Fortgang zu konstatieren, so \\tus» wir jetzt bei 
uns, dank wiederum der aufrüttelnden Thfttigkeit der Vereine 
für iiffenlliche (iesimdheit«pflege, über 77 Hu Mensch wiinnibAd er 
verfügen, wdhrend 12 weitere im Bau n-sp. \'<irberpitung begriilen 
sind. Zum Schlüsse dieser geschichtlichen Betrachtung haben 
wir noch einer der neuesten Zuit angebitrenden Gruppe der Stadt- 
bttder zu gedenken, denen keine Lanileseigejitümüchkeit anhaftvt 
sondern die sich in einheitlicher (ieittalt in einem Jidirzehnt fast 
Qbi'r ganz Europa, die Vereinigten Staaten und einige andere 
Lander mit europRischer Kultur verbreitet haben. Die« sind die 
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iTaiisefiäder. Sie vereinigen in sich eine Reihe von 

llern Zweck, dem sie dienen sollen, gerecht werden, 

I am wenigsten kostspieliger Form ermt^liehen sie 

des Körpers bei bequemster Zugänglichkeit und 

|-iinii»-nge. Ea ist wesentlich das Verdienst von 

Lassar in Berlin, diese Badeart in geeigneter 

j^e zur Geltung gebracht zu haben. Auf der Aus- 

fbiete der Hygiene und des Rettungswesens 

I — 1S83 zeigte Lassar ein Volksbrausebad seines 

hf seine Anregung hergestellt und in Betrieb gesetzt 

Whs ßadehaus war ganz aus Eisenwellblech errichtet 

als Keinigungsbad in grösserem Umfange war 

lllen schon früher angewendet worden, vornehmlich 

[und die Ergebnisse waren so günstig, dass die 

•Verwaltung die Anlage solcher Brausebäder bei 

lauten von Kasemenients verfügte. Im Jahre 1S86 

tibad als Massenbad eine weitere eigenartige ,\ii- 

die Stadt Göttingen auf Veranlassung ihres 
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lüT Volkslifiilor. lind dann weiterhin eint- grosse Reihe deutechtT 
StAdte mit Anlagen gleiclipr Art. 

(iulieri wir nun nuoli dii^iur historiscIiKn Botrachlung dw 
Kntwicklttiig iip8 Badewesens der Neuzeit zu dt^n Formen dusHelbeo, 
wie sie sich in dt'i" Gegenwart repriUenticrun . übet, so sind in 
er»t<T Keihe die Pri\Tithädor zu erwähnen, d. h. liäder, die aus- 
s«hlio!Jslieh ftlr die Kewoliner des hetrelTendcn Uausi;s bvslimmL 
und Beaiandteile dtsr Wohnungen si-lbst sind. In den inejstHn 
Filllfu besclirftnken sich diese Bader auf t^ine Wannen- oder 
HrauRt^badeinrictitunt!;, die in einvni „BadL-zimmer'' aufpestidlt 
sind. Wenngleich besonders in Deutschtand in dem lefiten J«hr- 
/c;Ktit eint! «olir erheblich« Zunahme der Anlage von Budezimnieni 
in I*rivatwohnungen /.u kotiBtalieren ist, so werden dieselben 
dunuueh immer auf einen ganz geringen Bnichti.-il der BevOlkennig 
beschrflnkl iileihen und des Charakters einer gemeinnütüliclien 
Institutiiin ermangeln, Das« «bi-r die moderne Bauart bereit« 
mit der Anlag« von Badezimmern als uineni notwendigen Korrelat 
reebnet und in den Wohnungen fQr die besser bemittelten 
Klassen von Jahr «u Jahr in »unehniender Zahl diuselbcri erbaut, 
verdient immerhin ais ein Fortschritt bezuiehnet zu wenien. Ist 
erst das Bedtirfnia du« hilnslichen Badua lUlgcniein vorhanden 
und 7.U einem unabweisbaren geworden, so werden dem aueh die 
Bauint«re««entt)n entgegenkoiiinien niüssun. Je billiger diu hierfür 
notwendignn Anlagen sich stellen, inii so leichter wird dies ge- 
schehen. In Hitusern mit kleinen und kleinsten Wohnungen 
wären ICtageneinrirhtungen, zum mindesten für KaltwasserbAder, 
ztun gi-meinsebaftlichen (.Gebrauch anzulegen, gemeinnülxige Bau- 
gescUsclrnften und Koinmmien, die für ilire Beamten und Arbeiter 
Wohnhftnser erstellen , hatten hier bahnbrechend vorzugehen. 
Nie darf die Verbroilung des hftuslichen Badens imter der Propa- 
ganda ftlr (iffentliehe Badeeinrichtungen nntleiden. Das Wannen- 
bad ist aber auch der Typus des •tttL-ntl lohen Bades, der Bade- 
anstalt in ihrer einfachsten Fonu, wie sie uns in einer grossen 
Keilte von Studien, vor allvm in allen mittleren und kleinen, 
gegunQberthtt. .Mit dem Wannenbad als Warmwasaerbad wird 
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ler Zwi;ck der Körperreinigung zu erreichen gesucht 
I sehen von dem Dampfbad, in ausreichendster und 

:m. Jede Wanne bedarf der Zuführung kalten 

iissers, um jede gewünschte Temperatm' herstellen 

■ Mischung des kalten und warmen Wassere soll 

luig der Zuleitungsröhreu vor dem Eintritt in die 

|], das gemischte Wasser soll nicht von oben in die 

sondern vom Boden aus aufsteigen. Eine Vei- 

lie Mischung des kalten Wassers mit heissem 

|.inmittelbar vor der Badezelle, so dass die Zu- 

Li-meni Wasser entbehrlich ist. Die Grösse der 

lune schwankt gewöhnlich zwischen 1,80 m Breite 

fce und 2,50 m Breite zu 4 m Länge. Das zuerst 

^destmass darf nicht unterschritten werden, wähi'end 

grösste Mass zuweilen noch überschritten wird. 

leres Mass für eine Zelle ist 2,50 m Breite, 3 in 

nd 3 m Höhe. Die Einteilung der Wannenbäder 

Issen empfiehlt sich selbst bei kleineren Anstalten. 

Bequemlichkeit der verschiedenen Be- 

auseinander gehen. Auf alle FR!Ip 
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Rolirluilongen viel Kesselfitein Rrzeugt. Das Wasser muRs fenipr 
frei von patliogeiieii Milcroorgaiiismen, frei von grösscrwi Bt-i- 
raischungeu organischer Stoffe, frei endlich von Giften und Farli- 
Btoffen, wie sie im Ahwasaer chemischer Fabriken und Kflrbereii-n 
oft niil^eführt wurden, sein. Das Wasser stagnierender Teiche 
und Seen, das stark mit Wasaerpflansten durchsetzt ist. sowie das 

I Gletscherwasser mit seiner niedrigen Temperatur sind tarn Baden 
gleich ungeeignet. Wo reines Wasser nicht leicht 211 heschalTen 
ist. wird man zur Keiiiigimg desselben mittelst Sandfülvr sclireiten 
mUssen. 

nie nftohste Löliere Form der BadcAnstalten ist die, wc wir 
Wannenbäder vereinigt mit einem Schwimmbad voriinden, eim- 
Form, welche als die rationellste und vom hygienischen Stand- 
punkt« aua als die beste angesehen werden rauss. Das Sphwinim- 
bad ist die ursprünghchste aller Badeformen, wenigsten» im Wnne 
des gemeinsamen Badens vieler Personen In einer t^rtlsseren 
Wu«sennenge. En gestattet dem Badenden frei« Bewegung nach 
jeder Kichluni; und gilt zur kür|)erlichen Krflftigiuig mit Recht 
als das geeignetste Bad. Schwimmen ist Turnen und vereinigt, 
wie wir später ^hen werdeu, in fast idealer Form alle gesund- 
heitlichen Vorteile einer ausgiebigen gymnastischen L'ebung in 
sieh. Der Schwimmbaderaum odf/r die Sehwimmhalle ist in der 
Kegel der grösste aller Baderflumn, er bildet den Kern der Hau- 
anläge und muss hueli, hell luid luftig angelej^t sein, Die ttr^sse 
des Schwimmbeckens richtet sich nach der Zahl der Personen, 
die gleitibseilig durin baden sollen, wobei in der Kegel darauf 
m rechnen ist, dass zwei vom Uunderl dnr Bevölkerung tSgÜeli 
baden können. Die Waswerwärme im Schwimmbecken soll 2(1 
bis ti" (.'. betragen. Vniw Temperatur laua» stets gleichniässig 
erhallen werden ; man erreicht dies, indem man dem kalten Zu- 
fluBNwiutsvr warmes bi-imischt oder an geeigneter Htelle Dampf 

I uQniitt4Ublir in das Becken dnlAsut Um dos Wasser rem und 
(rtach zu «rlutlten. mus» »■:* stets emeaert und bewegt werden 

I uml Innerhalb 24 Stunden muss die völlige üj-neuening beendet 
n. Zu einer Schwimmhalle goh<iren auch als unentbolirlich'- 



Requisiten eine Keibe von Aus- und AuUeidekabinen, deren I 
richtung wesentiich einfacher ist als die der Wannen baderSume. 
Die Sehwimmh allen werden heutzutage fast durchweg heizbar 
eingerichtet, da die Zahl derjenigen, die auch im Winter da» 
Schwimmbad benutzen, erheblich gestiegen ist- Die Temperatur 
soll 16 — 20 'C. betragen. Ais Nebenraum zur Schwimmlialle ist 
ein entsprechendes Gelass für die Reinigutigsbäder in den meisten 
Anstalten vorhanden. Dieser Reinigungsraum, der mit Brausen. 
FuBswannen und allenfalls noch mit Wannen au^estattet ist, 
hat den Zweck, dass jeder Badende ohne Ausnahme seinen Körper 
einer Reinigung unterzieht, bevor er in das gemeinsame Schwimm- 
becken geht. Die schönsten Schwimmhallen in Deutschland 
finden sich im Volksbad zu Stuttgart, im Augusta- Viktoriabad zu 
Wiesbaden, im Friedrichsbad zu Baden- Baden, im Städtischen 
Schwimmbade zu Frankfurt a. M., im Müller'schen Volksbad in 
München, im Kaiser Wilhelrabad sowie in den Badeanstalten des 
Vereins der Wasserfreunde in Berlin, im Hallenschwimmbad zu 
Breslau, im Vierordtbad zu Carlsruhe. Waunen- wie Schwimm- 
bäder enthalten ausserdem eine Reihe Brausen und Duschen, die 
in kleineren Anstalten in Wannenbaderäumen selbst «ufgestelll, 
in grösseren in einem eigenen Dusoheraum vereinigt sind. Zu 
erwähnen wären noch die Flussbäder mir ungedeckten Schwimm- 
bassins — eine Musleranlage dieser ,\rt ist die Badeanstalt Alster- 
lust in Hamburg — als einfachste und allgemein verbreitete An- 
lage unter freiem Himmel. 

Die dritte Form der Badeanstalten ist die, wo ausser Wannen-, 
Sc^hwinmibädem noch Dampf- resp. römisch-irische Bader vor- 
handen sind. Das russische Dampfbad ist ein feuchtes Ueissluft- 
bad, wo feuchte Dämpfe in Temperaturen von ca. 50" C. anf den 
Körper einwirken. Da das Bad wirksamer ist, wenn es in all- 
tofitdich steigender Temperatur aufgesucht wird, so linden sieh 
meist zwei Zimmer mit steigenden Temperaturen liintereinander 
vor, oder in einem liaunie zwei bis drei slufenartige Eilifbuugen, 
so dasa der Badende durch Aufsuchen einer höheren Lage sich 
der Einwirkung der grösseren Wurme aussetzen küun. Ausserdem 



findet »ich iii jedem ÜampfbaduzimiiaT eine Hulzpritsehe , die 
zum Liet?(^n und Knettin oder Maiiaieren dient. I>a» nK»iso)ie 
Dampfbad in der besclirielxuion Fürm ImC sich bt*i uns nicht ein- 
hfiri^ern kfUiueii und die nn sich Hchon nicht hünfigeii fViiIa^^on 
de.'iiiel beri sind in neuerer Zeit noch durcli zw«i andere Bäder- 
arlt^n Vordrängt worden, nämlich durch das K»Htendani))fhad und 
dnpcli das sogenannte deutsche Schwitzbad. Das KnutL-ndampf- 
l)ad uulKi-schoidet sich vom Zimmerdampfliad dadurch, dass der 
Üadeude steh in ruhender Lage befindet und der Kopf vom Bade 
auHf^e&chlossen i«t. Letzterer ragt aus dem Kasten heraus. Da« 
deiitAclie Schwitzbad inI auch ein reuc)itf>>t HeiüHhiftbad, alli^in die 
((tuclite lieissu Luft wird im C>et.'enKatz zum rUMsischen Damp^ 
liade nicht durch Dampf, sondern durch ein anderes, von dem 
Badeinspektor Blucli in Eiberteld xuersl angegebene« Verfaliren 
erzeugt. Es gelingt damit, die Luft statt mit 85* „ Feuchtigkeit, 
wie beim Diunpfbade, bis ku öö"/!! '''Tüchtigkeit zu silttigen. trotz- 
di-m die Temperatur des Raumes niedriger wie im Dampfbade 
gehalten wird, nümlieh 42 — 45 " C, Durch einen besonderen Auf- 
bau leitet man bei dieaem Verfahrüii stJtndig frische heisse Luft 
an verschiedenen Stollen durch heisses Wasser, welohea kaskaden- 
artig von Sehale «u Sclmle iiiederplfitschert und zeretftubend die 
heisse Luft mit FeuehUgkeit sAttJgt. Hei diesem Vorgänge bleibt 
die Luft klar. Das irisch- römische oder trockene HeisshiTtbad 
dagegen isl gegenllber dem nissischen Dampfbad in neuester Zeit 
ein unentbehrlicher ReKtaudteil unserer OlIuntHchen Badeanslalten 
geworden. Ks wirkt in milderer Fiimi als das I>ampfbad und, 
\v\n\ Ueshnll) auch von gesutulon Men»ichen geni gcilonuneii. 
Das Bad besteht gewöhnlich aus zwei verschieden warmen Rflumen, 
1-im-m Tepidarium mit ungefähr 40—5(1 " ('. und binum ("al- 
darium oder Sudatorium mit tSO— TÜ" V. Während das feueht*- 
Ik'is.sluftbad viin hO* hereit» »ehr angreifend und teilweise sehr 
unangenehm ist, verumachl das Lufthnd von gleicbor Temperatur 
gmtwes Behagen und lüast sicli m^lltsi noch mit höheren als den 
HDgugebuneti WttnnegTBdun ertragen. Unbedingt notwendig ist, 
diLSM Pin ständiger Zuflass von Htüwlul trockener heisser Laft 
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nach dem Baderaum hin stattfindet und dass für die Absaugung der 
durch die Ausatmung und Schweissverdunstung der Badenden feucht 
werdenden Lut't peinlich Sorge getragen wird. Allen Schwitzbädern 
gemeinschaftlich ist ein Auskleide- und Ruheraum, ein Duschraum 
mit kaltem und temperierbaren warmen Duschen der verschiedensten 
Art, femer ein Massage- oder Knetraum und ein Abtrockenraum. 

Ausser diesen drei skizzierten Formen der Badeanstalten 
finden sich noch Anstalten , die alles umfassen , was an Bade- 
fonnen besteht, und die sich vorzugsweise an Weltkurorten, wie 
Wiesbaden, Baden-Baden etc. finden, für die AJlgemeiiiheit abei' 
weniger in Frage kommen- 

Noch ein paar Worte über Bauart und Konstruktion. Die 
Badeanstalten sind in hervorragendem Masse gemeinnützige An- 
lagen. Sie sind deshalb als öffentüche Bauten zu betrachteu und 
haben schon in ihrer äusseren Ersclieinung diese Eigenschaft 
zum Ausdruck zu bringen. Bei reichiiehen Mitteln müssen sie als 
Monumentalbauten hergestellt werden ; aber auch solche Anlagen, 
die mit bescheidenen Mitteln errichtet werden müssen , sind in 
solidester Weise und in, wenn auch einfachen, aber charakter- 
vollen Formen auszugestalten. Hierbei ist nicht aus dem Auge 
zu lassen, dass Badeanstalten Xützlichkeitsbauten sind, die starker 
Abnutzung unterworfen werden, und dass insbesondere die reich- 
liche Verwendung von Wasser in denselben beste Konstruktion 
und allersorgfältigste Ausführung erfordert. Das Innere der Bäder 
soll hell und freundlich sein, Luft und Licht in reichstem Masse 
beherbergen, solid und zweckmässig ausgebaut sein und als 
höchsten Schmuck Reinlichkeit sein eigen nennen. Dieser wahr- 
haft üsthetisehe Schmuck kann schon durch Anwendung zweck- 
mässiger Konstruktion, geeigneter Formen und entsprechender 
Farben ausserordenthch gefördert werden, während unzweckmässige 
Konstruktion, ungeeignete Form und Farbe die Reinlichkeit ge- 
radezu hindern können. 

Im Nachstehenden wollen wii- an einigen Beispielen einzelne 
Typen für die verschiedenen Arten der Anstalten schildern (Fig. 
8 und 9). 
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Das atädliaclie Vieroi'dtbad zu Karlsruhe ist im Wesentlieheivj 
ein Wannenbad, dem jedoch auch Dampf- und wanne Lufthadei 
beigesellt sind. Dasselbe ist in den Jahivn 1870—73 durch denJ 
.Vrchitekten Durm aus einer Sclienkung Heinrich Vierordts umll 
aus städtischen Mitteln erbaut und im Jahre 1901) bedeutend or-l 
weitert worden. Das Gebäude enthäll in einem als Kuppel avi»- 1 
gestalteten sclimncken Mittelbau den Wartesaal mit Kasse und | 
Büffet, Zu beiden Seilen HchIie.''Rt sich hieran je ein T-fOnuigr 
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Kestalteter Flügel. Der links hegende enthält die Wannenhädei 
für Mämier, der rechts liegende diejenigen für Damen. Jed< 
Abteilung hlil 16 Zellen, ein Doppelbad und ein Salunbad. fem^ 
ein WeiHszeugliad und die nötigen Aborte. Die Eckpavilloas dei 
Flflgel enlhalleJi in ihrem Obergeechoss Wohnungen für 
Verwalter und den Bademeister. Auf der Mittelachse des Kuppi 
räumen südlich sind die RAuniH fdr die Hebsluft und '. 
I)itder, «gwie fOi- die elektrischen Lichtbäder. Diese Abteilungd 



umfassen nebst tien RuheräuiDen zusauiinen 43 Zellen- Die grosse 
St'hwiiinnlisllt! ist hinttr den beiden SeitenabteUungen gelegen. 
Üer luftige Rainii ist mit Spiegelgewülbe (llK-rdeckt, hat ein 
gmaHits Oberlicht, reichliclii^ Seilunlicht, wuist 42 KiiizeUuskluidH- 
zellßn auf lind bi^itzt neben den Keinigungsräuiiien, KiiHfbäüeni. 
Ituscliew etc. auf der fJalerio genieiuschAftlifhe Auskleidiiräunie. 
Das Bassin hat bei 28,70 m Länge, 10,70 m Breit«, eine geringst«- 
Tiffe von 0,80 m, welche allmahliob bis 2.80 tu stt-igt. Da» 
Wasser hat ständigen Zufluas und kann vorgewärmt werden. 
Die elegante und dooh «o zweckdienlictie EinriclLtuug de.s ganzen 
Uadee macht einen vurzüglicbon Eindrupk, 

Da» Beispiel einer Badeanstalt mit Bevm-xuguDg des Sthwinini- 
bades giubl die städlisclit Badeanstalt zu Barmen, diu 1881—82 
erbaut, zwei Schwimmbäder, 14 Wannen- umi ein röniisch-irisohe» 
lieisxluflbad enthält. 

Die Badeanstalt hat «.-ine langgestreckte Gestalt. Die 
Schwimmhalle filr Milnner ist 51,0(1 ni lang, 18,80 in bruil 
und 13,00 m hnph; sie hat im Erdgeschnss 16 Auskleidezellen 
und aul einer Galerie deren 40. .Vuf letxlui-er befludet «ich 
femer ein gemeinsamer Auskleiderattm für 60 Schüler. Die Halb- 
hal ünssuru und innere UmgÜDge. thm Subwinimbockuu ist 
ii,7b m lang, 11,50 m breit und U,80 bis 2,80 m tief. An diesen 
ilauptrauni der Aniitnlt »chlie»»t sich die kleinere Damenschwiium- 
Iia]le in pidygimaler Fi>rm an. Die Einrichtung ist der erstt-nm 
ahidich, jedoeb fehlt die Ualerie. Es i^ind 18 Auxkk-idezellen 
vorhanden; letzten.' fehlen unten an drei und oben an einer 
k-Öeite. Das Becken ist it.äO m breit, 12,8U ni buig nnd 0,80 bis 
fl,8Ü m lief. Beide Hallen unlhalton die ablieben Bmuaeii, An 

' der Nordseite der Halten liegen dem Eingang jtuniichst im Erd- 
gusuhuiM sieben Wannenbüder f(lr Damen, im 1. Obergeitclui*« 
ebenaoinele für Herren, vun denen je zwei I. Klasse sind. Jede 
Zelle ist 3.20 ni lang und 2^17 m breit. Die Wannen xiiid huh 
Gnsscisen und innen emailliert. An die ZeliHnbndur schliesiit 

^uch An denelben Keite der Halle» daa rOmisch-in--' ^'■-■■' 
m bialeht atu doin Ruhemiun mit 8 Kujen, <1> ' 
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wannen Schwitzraum, dem heissen Sehwitzraum unil dem Brause- ^ 
räum. 

Zur Wasserversorgung wurde ureprünghch auf dem Grund- 
stück selbst ein Brunnen angelegt, aus dem das Wasser mittelst j 
Dampf strabl-EIevatoren und Pulsometer gefördert wurde; später 
ist die Anstalt an diL=! städtische Wasserleitung, die ihr Wasser 
aus der Ruhr bezieht, angeschlossen worden. Dem Herrenschwimm- 
becken von 450 ebra Wasserinhalt werden mittelst ständigen Zu- 
rtusses stQndlich 25*cbm frisches Wasser zugeführt. Der Bauplatz J 
kostete BOOOOMark; die Gesamtbaiikosten beliefen sich auf etwa * 
340000 Mark. 

Das Badewesen der Ilheinprovinz zeigt überhaupt einen 
Stand der Entwicklung, dfr nach vielen Richtungen hin für die " 
übrigen Teile Deutschlands als vorbildlich bezeichnet werden 
kann. Schwimmende Badeanstalten bildeten Jahrzehnte lang die 
einzige und vornehmste Gelegenheit zum Baden und in ihrer , 
natürlichen Lage am Rhein eine unversiegbare Quelle der Er- 1 
friscfmng und Stärkung. Erst in den achtziger Jahren fanden ' 
Warmbäder mit Schwimmhallen Eingang in die Rheinlande, rasch 
hatten die thatkräftigen und wirtschaftlich so ausserordentlich 
regsamen Kommunen die Bedeutung zeitgemässer Badeeinrieh- 
tungen für Gesundheits- und Körperpflege des Volkes erkannt, 
und nun folgte eine nach der anderen mit mustergültigen Anlagen. ^ 
Die erste städtische Unternehmung auf diesem Gebiete leistete 
Essen, welches 1882 eine Anstalt mit einem Schwimmbade, etwa 
20 Wannenbädern und einem russischen Dampfbade errichtete. 
Bemerkenswert ist, dass das Schwimmbassin aus Schmiedeeisen 
hergestellt wurde, um die infolge des Bergbaues etwa vorkommenden 
Bodensenkungen für die Dichtigkeit des Bassins unschädlich zu 
machen. Dann kam die oben beschriebene Barmer Anstalt, der 
übrigens eine zweite grössere bereits gefolgt ist, es folgte Küln 
mit seinem Hobenstaufenbad, das durch spätere Einfügung eines 
Vülksbassins einen besonders gemeinnützigen Charakter ange- 
nommen hat. die Städte Elberfeld, Krefeld, Düsseldorf, Münehen- 
Gladbach mit seinem stattlichen Kaiserbad, Duisburg und viele 
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andeni. Der starke Antrieb zur Fördemiig A<-y Hf-inlidiki-it, 
Krtrperpflef^e und Gesundheit, den die in den 80 it Jidireti l-i- 
richteten Stadtbflder gegeben iiulten, der steigende Beaucii der- 
selben und die fortschreitende Notwendigkeit i;rhebUcher Ver- 
grösserungen der vurbandenen Anstalten Hessen alsbald dio 
Errichtung neuer, gross angelegter Badehäiisur aU ein dringendes 
Bedürfnis hervortreten, und zur Befriedigung duaselben steht man 
weit kurzem im Rlieinlund wii-diiuiii in einer BauiMTinde be- 




deutender Badeanstalten, welche die vorli ergehen di' der 8Ü«r 
Jahren zu übertreffen verspricht. Von besonderem Inleressf ist 
e«, das» bei einer Reihe dicker Anlagen dfr ausgesprochene Zvwk 
auf die Schiiflung van Volksbadeanstalten mit vollkommenen 
Rinrii'hlimgen ulier Badefonnen gerichtet und dimit die Volks- 
gesuiidheit der breiten Massen in bj'gioinische Bahnen ge- 
_jenkt ist. 

Dk» von Dr. Wolrt 1894-Öß erbaute stÄdÜsche Schwimmbad 
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in Frankfurt a. Main ist eine Anlage mit drei Schwimmbädern^ I 
vierzig Wannenbädern und einem römisch-irischem Bade. 

Das Badehaus zerfällt in drei Gruppen: reohts liegt das ^ 
Münnerschwimmbad I. Klasse, in der Mitte befindet sich das 
Münncrsehwimmbad II. Klasse, dahinter die Wannenbäder und 
links das Frauenschwimmbad. Unter den Wannenbädern liegt 
die Wäscherei und über denselben im Obergeschoss das römisch- 




irische Bad. Das Obergeschoss entliält ferner zu seiten der 
Schwimmbäder noch je 4 Wannenbäder für Männer und Frauen. 

Die Kosten haben sich auf 850000 Mark ausschliesslich 
Grunderwerh belaufen. Hiervon entfallen 175000 Mark auf die 
maschinelle Einrichtung, 127000 Mark auf das Vorderhaus, 
.■LS 000 Mark auf Mobiliar und Wäsche und der Rest von 
515000 Mai'k auf den Bau des Badehauses. 

Weitere hervorragende gemeinnützige Anstalten in Deutsch- 
land sind drts Müller'sehe Volksbad in München (Fig. 10. 11. 12). 







Badet uiid Badeweaan dtr Hwmsiu 1 1 1 

tflie öffentliche Bruieaiiatalt in Bremen, Kigenlimi des Vureios für 
I öffentliche Bilder, tlnx stadtischt- Srrhwimmhail zu Dortmund, dnx 
IStultgarterSchwiinuibad und das im Jnhre 1897 in Breslau urUffntstc 
I Breshiuer Hallensrhwimmhad, I)it? ehsnao schöne und künstlerischf 
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■ wie prakiische Herstellung desselben . die der getn«innül7äKt'n 
|Opfiirwilli)!kt'iL wwitt-'r Krcifli' der StJidt Br(>sl»u ihre Entstehung 
ftzii vei-dankeu Inil, niflge es rechtfertigen, wenn ich ^n ditstr 
ißtflle (-int: kurze B«tchr«?ibuiig nnfttge. I>i4> Anstalt darf mit 
■oJit EU di-n »ohOnsten Deutschland« gezAhlt wenlen; nif stellt 
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.'inen kUnatlemcb ausgefflhrten MoiminenUlbau dar mit chnrak- 

teristischer Fassade und vorlrefflicher Raumbtnutzung, luftig und 

1 in allen ihren Teilen, solide und zweckmassig in ihren 

Killrichtungen, Der ganze Verkehr in der Austalt ist in dem 

HauptvestihOl konzentriert. Von da aus sind säniüiche Bttder 

unmittelbar auf getrennten Wegen zu erreiclieü, ebenso die 

Waachküehe, der Maschinenraum, die Bureaurilume der Bttriebs- 

I leitung etc. Im Erdgeschosa befinden sieb die Schwimmhalle, 

I die liäume für die Wäscherei, luascblnelle Kinrichtung etc., iui 

l ersten Hauptgeseboss die Scbwitzhader, im zweiten die Wannen- 

' bäder*) 

Das Hallenschwimmbad stellt ein« weite, hchtdurch flutete 

i dreisebifEige Halle dar, zu deren beiden Seiten sich in den beiden 

I üb«reinanderliegenden Geschossen die AuskleidezfjUen hinziehen 

I KWiseben Granitsiiulen, welche durch Rundbögen unter sich und 

mit fien Wänden verbunden die GewOlbe der Seitenschiffe imd 

ilie mächtige Wölbung des Mittelschiffes mit einem grossen Oher- 

liobt tragen. Die Halle hat eine Gesamtlange von 25,5 m, eine 

V Gesamlbreite swischen den Uaifassungswiinden von 18,7 ui, Die 

Auskleid uzelten — an Zahl 75 — sind durch einen breiten Gang 

I und ein schmiedeeisernes Gelftrider von dem Ba.ssin getrenut und 

I lieg:eii zu beiden Seiten in zwei Geschossen übereinander. Vom 

I Bassin aus ist dej- Zugang in die Zellen nm' iür Badende gestattet, 

[während ein zweiter Gang Iiinter den Zellen beim Betreten der 

[ Anstalt zu benutzen ist. Diese Anordnung der zwei Ciftnge vor 

J und hinter den Auskleid ezellen hat den doppelten Zweck, dass 

'der dem Schuhwerk anhaftende Strasseiischmutz von dem Bassin 

[ ferngehalten und die tfistige Berührung von an- und ausgekleideten 

I Menschen vermieden wird. Vor Aufsuchen de« Bassins nmss ein 



•) Wir entuebiutMi di* folgciidc: Besi-lircilumg •It-ni im Vi-rl*^' von WilL. 
I tiottL Kiini crseliieiinaen Wi-rkc von Dt. Kiiliienki^ : Das ÜrralniuT Kallrn- 
■ BcbKiiunibad, ^v'mc ICntslehangBgi'schichlr iin<l Einrichtiini^D liehet momu 
I gesi'hiriitticfaeu Uphcrblirk aber die Kntwickluug des I{|iiJcn*e.aeD:^ uiid drs 
V-Sdininun«iiB und Abhaiidliin^pn Ober die )ct«ut)dlieitlii'li^ [led«uUiii).' von Bnd«ii, 
f SdiwimmcD und i^hwitibäderii. Bresluti lts96. 
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in einem SeituuflUgel sich anschlit^sseitder Dusch- und RtdnigungB- 
räum Ru[ge»ucht werden, der 12temp(.-nerbare(35— ]8*C.) Brausen 
ecÜiAlt, um den Körper zunächst zu reinigcu. FQr die Waschung 
d«r FOsse Bind 8 kleine unterhalb der Fenster angebrachte Fuss- 
waschtieckeii , die mit Seife, Bürste und Zulauf von wamicni 
WaHB«r versehen sind, vorhanden. In der Umgebung düs BassinB 
liefindeu sieb ferner noch ein Vorerwärmungsraum ll,SKh-I.26 m). 
tUr im Winter zur Änwärraung des strasaenkalten KiVrper» uud 
an Volksabeiiden als Schwitzbad beimtzL wird, ferner 2 Klosetl- 
räum*! für angekleidett: Personen — nur vom hinteren Gang der 
Schwimmhalle aus zugängig — und auf der gegenüberliegenden 
Seite 2 Bidetraume für Frauen. Für ilie Bedtü-fiiisae der ent- 
kleideten BadegUste sorgen mehrere von der Schwimmhalle aus 
/.ugiingige Klosett«. Da« obere Geschoes des Helfen fl (Igels ist zu 
einem Auskleidtsraura für Sdiüler hergerichtet; rings an den 
Wänden und in der Mitte de» Raumes sind Holzbänke mit Rück- 
lebnen aufgestellt, di« 1:28 Schülern einen l'latz von je 41 cm 
Bruiti; gewähren. 

Da» Bassin hat eine Länge von 21 m, eine Breite von IL m, 
also einen B'lächenraum von 231 ym, ist mit einem Sprunggerüst 
mit mehrfache» Abteilungen versehen, fasst ungefähr 450 cbm 
Wji^sor, welclies durch ständigen S^uHiiäS warmen hezw. kalten 
Waasei-s auf t-iner Temperatur v<m 23 " C. gehalten wird. Das 
flberachüssige Wasser tliosst durch 8 Ueberlauf Öffnungen, welch*- 
in den Seitenwftnden des BaKsin» angebracht sind, in die Kimalt- 
lation ab. Fussboden und Wände des Bassins sind bis zum 
Wasserspiegel mit blauen, darüber mit weissen glasierten Wand- 
platten bekleidet. Die Schwimmhalle ist mit ihren sämtlichen 
Nebtmräumen an die allgemeine Lüftungsanlage angeschlüsseii; 
die Luft wird eimnal in der Stunde erneuert. Die Beleuchtung 
der Halle wie der Auskleidezellen erfolgt durch Bogen- resp, 
Crlflhlampen. 

Die im zweiten Hauptgeschoss belindlichen Wanuenbäder — 
in der Herrenabteilung H) Zellen erster und 8 Zellen zweiter 
Klasse, in der Frauenabteilung je 8 Zellen erster und zweiter 
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der lutzlen Aktien mit allun Aktiven und Passiven in 
den Besitz der Stadt IJreslau übergehen, 

Di<!8 der EntwicklunKs- und Werdegang einer der jlingsten 
deiituchen gemeinnützigen Hadeanstallen. der nach manclit-r fficJi- 
tLing hin belehrend und nachahmenswert sein dürfte. 

Eine Betrachtiuig (Iber die gegenwartigen Mustera astalten 
Deutschlands wilre unvollkonmien, wolltu man nicht der hervor- 
ragendaten unter alK'n, dos Stuttgarter Schwimmhades, Erwähnung 
tlnm. 18i*9 ori'iffuel, ISU.H wesentlich erweitert. Mtellt es heute 
in seiner Anlage, Eiuriehtung und Ausdehnung auf alle Arten 
vonBildeni und Badeformen wolil die bestgeleitete und tjesifundifile 
dar, denn, ohne irgendwelche üflentliehen Millol in Anspruch zu 
nehmen, prosperiert sie, nnd die Stuttgarter Bevölkerung ist mit 
Iteehl stolz auf ihr ebenso praktisch wie elegant eingerichtetes 
ßchwimmliad. Die gemeiimützigen Erfolge, denen sirli da« 
Stuttgarter Bad in Biiiug auf die xielbewueate Entwicklung d'-s 
Badewesena weit Ober die Grenzen der engeren Heimat hinaus 
urfreut, werden erwiesen durch die FrenuenzzitTem, die seint- 
Volkstümlichkeit im besten und höchsten Sinne dartjum, durch 
die Leiitlungen tler Anfall, die, was die Vollstiindigkeit der dar- 
gebotenen Badoformt-n anbetrifft, von keiner zweiten erreicht 
werdun, durch die Entwicklung, Ku der es dem Frauenbadeu und 
besonders dem Schülerbaden vcrholl'en hat. kur/nm durch eine 
Beihc von Faktoren, die j«^d*'r eiuzelue für sieh von wertvollster 
Bedeutung sind. Man konnte sie fast eine Hochschule für Baden 
und Bchwiinmt-n nennen, werden doch alljnhHich über äiK) Kinder. 
Schüler und Scliülerinnen der VulksschiUeu, unentgelthch in der 
Schwimmkunst, dem Tauchen «nd besonders auch im Ketten Er- 
trinkender unterrichlel und den in iHrenlUcher Prüfung Bo- 
stehonden Diplomu gegeben, kurzum auf allen Gebieten des 
Badcwesens geht sie bahnbrechend vomn. Vim der Uebßrzcuguiig 
ausgehend, dass zur Durchführung reftirmatorischer ßestrebungeu 
HUf diese4ii tieltiete vor allem die Jugend der Verweichlichung 
eiitrisscu und dem Bad(> mwlergcwonnou werden müsse, tue» 
aber bei den bestehenden VerhAllukMen ohne die AuloritAt und 
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Vorstftnden in Verbindaiig getreten und liat »uf dirae Wuisu i^inu 
Beteiligung «ttiiiÜicbLT Unlorricliteanslftlleu Stiitt^Rrt« v»n der 
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Dafls in einem derartig organisierten Institut must«rgültigtf 
BadeeiDrichlutigen vorhorrsclien, ist wolü selbstverständlich, allpJn 
die hiJchaten Erwartungen und ()ev vt;rwilliiH«ste Oeschnmck 
werdt-n docli noch durcii die Wirklich ktit (Ibertrotfen. Nicht 
nur, dass die luft- und lielitreichsten Schwimmhalk-n. die koni- 
fortabelsteu Wanueu- und Danipfljilder, mIIh Arien von medi- 
zinischen BSdem, Licht- und elektriNche Bäder vorhanden, tia.ss 
{'ackuiigcn, GtLut.-, Inhalationen in t^'inent hc^oudi'ren luhalatiunä- 
i'aume vorgenommen werden können, ist dem ästhetischen Oe- 
echmack »ioweit Kwhnung getragen, dai» dir Käumc »ich vbvntiu 
geschmackvoll und elegant wie praktisch darbieten. Die deko- 
rative Ausstattung vnrnchmlich dosFraueusichwiminbadea wie dor 
Kuhenäle nach den Dampfbädern ist von einer so vornehmen 
Pracht, wie sio kaum atidtirswo wohl mehr zu finden ist und 
dem Ganzen den C'liarakter des harmonisch Schiinen aufprägt. 
Um sich von der Grösae der Anlage v'm Üild zu machen, seien 
folgende Zahlen aufgeführt : t)aB Ilassin des Herrenschwimmbades 
ist 24 m lang und 14 m brüit, dtis des Fraucnseliwimmbade--^ 
18,6 ni lang und 12 m breit, an Auskleidejcellon hat jede Abteilung 
tJO, otlene Auskleideplittxe ausserdem 200. Wannenbüdor xind im 
ganzen 125 vorhanden, die Dampfltäder weisen insgesamt 60 Aua- 
kloidezelloii und W) Ruhebetten auf. Die Fretjuenz ist so stark, 
dass im Vergleich mit K5ln und Fmnkfnrt Stuttgart mit allen 
jU'ten von Bädum an der fipitze niarschiort, trolxdcm beide StHdle 
fa-tt die doppelte Ein wohn ei-zald und dnH Scliwimmlmllen habt-n. 

Die uiuderiieu Bestrebungen, den breitesten Schichten der 
Bevölkenmg soziale liechte einznräumen, die Schäden, diu sie in 
ihrem Dasein treffen, mögliehat auszugleichen, haben auch dazu 
beigetraeen, die fimdanu-ntale Bedeutung laner wirkliehen Vnlks- 
ge-sundbeitspllege mehr und mehr erkennen zu lassen. Auf 
(»rund dessen ist man vor Hlleui der Frage näher getreten, auf 
welehe Weise man dem Volk eine zweckmässige, iKftpienie und 
billige Badegelt^enheit verschatlen kf^nne. So erstanden in den 
verschiedenen StÄtJten die verw-hiedenen \'e-reine xur Beschaffung 
von Volkshädurn, so begaun vor allum huKJiiiuü der befruclitenden 
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Anregung seitens des unerQiüdlichen Vorkämpfers für Volksbüder, 
Prot. Dr. 0. Lassar in Berlin , die Erbauung von Volksbrause- 
bädern, Reinigungsanstalten, welche unter koappster Form, be- 
(luenier Zugänglichkeit uod Erreiclibarkeit alles für eine um- 
fassende Körperreinigung Notwendige gegen ein geringes Entgelt 
zu bieten vermögen. Um für diejenigen Bevölkeruugklasseii, 
denen sie in erster Linie dienen sollen, das ist für den Arbeiter- 
staud, leicht erreichbar zu sein, müssen sie möglichst in .Ar- 
beitervierteln resp. auf den Hauptverkehi'swegen der Arbeiter- 
schaft angelegt werden. Derartige Volksbrausebäder, wie sie 
jetzt eine überaus grosse Reihe deutscher Städte, vor allem die 
Centren der Industrie , besitzen , enthalten für gewöhnlich ca. 
14 — 20 Brausen, um den Betrieb nicht zu teuer zu gestalten und 
nicht zu erachwereu. Die maschinelle Einrichtung beschränkt 
sieh bei den Brausebädern auf einen Kessel, der durch Röhren 
mit einem etwas erhöht aufzustellenden Wasserbehälter verbunden 
ist. Letzterer wird mit Wasserstandszeiger und Thermometei- 
vereehen. Aus diesem Wasserbehälter füllen sich über jeder 
Brause augebrachte kleine Wasserkasten mit etwa ;tö I Inhalt, 
die das Wasser, nachdem ein vom Badenden in Bewegung zu 
setzendes Ventil geöffnet ist, der Brause zufüliren. Man hat 
mehrfach, um der Wasservergeudung vorzubeugen, die Einrichtung 
getroffen, dasa sich diese Kasten, nachdem sie geleert sind, nicht 
alsbald wieder füllen. Die Praxis hat aber gelehrt, da-ss eine 
nennenswerte Vergeudung nicht vorkommt, imd man ist deshalb 
auch vielfach dazu übergegangen , nicht nur die letztgenannte 
Einrichtung, sondern auch die Kasten selbst fortzulassen, so dass 
den Brausen das Wasser unmittelbar aus dem gemeinsamen 
grossen Wasserbehälter zutiiesst. Hierdurch wird die Installation 
der Bäder erheblich vereinfacht. Die Ventile sind jedoch stets 
so einzuricliten, dass sie sich jedesmal selbstthätig achliessen, 
sobald der Badende die .Hand davon nimmt. 

Das msprünglich Lassar'sche Modell volksbrausebad {Fig, 19) 
ist ein achteckiger Bau, der auf einer Seite die getrermten Eingänge 
für Männer und Frauen enthält, zwischen denen sich der Kassen- 



raum l>efindet. l>ie beiden glticli grosaeu, ftlr die (iettt'lilechler 
getreiinti;!! Al)U''ituugeQ a und b enlhalteii je- 7 BadeKeUen und 
fiinen Abort f. Jede Zelle ist durch einen wasserdichten Vnr- 
liang p in zwfi TeUe getrennt und durch ein^ Schiebethür I uach 
dem Umgang absc.li1ieR''bar. Der dem Umgang zunächst liegende 
Teil der Zl'Uh dient als Ausklwiderauui. Er uuthRlt einen Sitz s. 
einen Kleiderhalter r und einen Spiegel n^bat Kammkaaten g. 
Dif andere, hinter dem wasserdichli-n Vorhang liegendtj Abloikmg 
i-nt)ifllt di<i Brausen und zwar auNeter feiner schrilg gesteUten festen 
für warme« Wasser fciuo Hchlauchbraase für kaltes Wasser. Der 
in diesem Ted etwas vertiefte und mit Abtlusa versehene Fusa- 




Hm ist mit tiüein Hulzro^t u belegt ; an der Wiuid isi eiri 
Heifenbecken n angebracht. Im Umgänge befinden sieh vier 
Schränke u zur Aufbewahrung vuu reiner liudewü8che, Heife und 
dei^l. Ilinttr dem Kaaseuraum, und simohl von dvr MJInner- ab 
auch von der Frauenabteilung xngltnglie)i, ist die Wa.«cliküehe e 
angeordnet, in der die UadevSachti gvreitiigt und KUglvicJi p- 
trocknet wenien kann. iSic enthKit das grumte Wasch- imd 
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i d und die sonstigen für das Waschen und Trocknen 

erforderlichen Einrichtungen. Im achteckigen Mittebaum ist 
ausser einer Zentrifuge g zui- Entfernung des Wassers aus der 
gewaschenen Wäsche die Einrichtung für die Beschaffung des 
warmen Wassers untergebracht ; sie besteht aus dem Warmwasser- 
kessel M und einer Hochdruckhetzschlange i. (_'eber diesen Kessel 




ist der Warm Wasserbehälter k von 1,20 m Länge, 1,10 m Breite 
und 1,20 m Höhe aufgestellt. 

Eine besonders geschmackvolle Anlage ist das von Plüdde- 
mann 1893 — 94 erbaute Volksbrausebad in Breslau (Fig. 20). Das- 



sellie enthält im Erdgeschoßs 2 Warteräuiue für MlUiner und Fmueii, 
«laliinter eine Kasse, ferner IH liaciezellen für Männer um! Bade- 
zellen für Frauen, Aborte und Wäscher«!. In dem nur teilweise 
susgebauten Obergeschoss befinden sich die Wohnung des Bade- 
wftcters und die WäschetrtickL-ukainuier nebst DrehruUe; die 
Waswerbehalter stehen in dem thnrmartig ausgebildeten Treppen- 
haus. Nur ein gerinfier Teil des OobAudt^s ist unterkellert, um 
hier den Dam pfent Wickler und das Kohlenlager unterzubringen. 
Die Btiukofiten betrugen .^3000 Mark, von denen 34ü()U Mark auf 
das Qebflude und 19000 Mark auf die Badct^inrichtung entfHilen. 
tWs ein Mittelglied zwischen den vorbescbriebenen VolkeVirause- 
bädem imd den grösseren Volksbädern allgemein(*r Art sind An- 
lagen anzusehen, die ausser Brausen auch Wannenltitder enthalten, 
HO unter anderen das 1891—92 erbaute Volksbad zu Mainz, die 
Volkflbilder in Cassel, Dresden, Giessen und rielen anderen Städten, 
di« durch den Berliner Verein für Volksbflder 1884 — ^5 erbauten 
Volksbadeanstalten in der Gartenstrasse und Wallstrasse zu Berlin. 
Die Stadtverwaltung unterstützte das Unteniehmon durch un- 
entgeltlicbt- Hergäbe der in Parkanlagen gelegenen Baustellen 
. und durch ein«n Barziischu^ von 108000 Mark. Beide Anstalten 

M sind volUtilndig gleichartig eingerichtet und enthalten Wannen- 

H und üraiuiebader, die in zwei Klassen geleill sind. 

H Die Biidfcr liegen im Knlgeschyss ; sie zerfallen in zwei go- 

H trennte Abteilungen für Mflnner und Knuicu. Durcli eine kleine 

H Klurhalle mit Kasse gelangt man links zunAchst in eineu Warte- 

W räum für Mllnner, vim dem aus die BJIder zugilnglich sind. Ins- 

r gesamt sind 4 Wannenbäder I. Klaase und 12 solch« II. KIa«4e 

L vorhanden , die in einer gemeinsamen Halle untergebracht und 

■ durch etwa 2,20 m hohe öcheidewÄndu voneinander getrennt 

H sind. Zur Mflnnerabieilung gehören ferner die un Mittelbau be- 

H tindhchen ßrausebüder, wovon 9 8l(lok I. Kla«tgt! mit jn einer Aus- 

H kteidejcelle und ö Htdck II. Klasse vorhandun mnd. FQr Frauen 

H <(iud ebenfalls durch ein Wartezimmer zugänglich — rechts von der 

H Flurhalle — 4 Brausen mit je einer Auskleidezelle und 8 Wannen- 

H badi-r II. Klasse, sowie 4 Wannenbäder I. Kla-ise angelegt. 
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:-ze!len enthalten je eine giisseiseme. innen 
|.rii_'!-r von einer Form, die es cnnC^lichi, be- 
|Wa.i,ifT ein vollständiges Uad berzustellen Die 
■ leichleren Reinigxuig der Zellen nicht mit deo 
Leitungen fest verbunden, über jeder Wanne bt- 
prause. Die Brausebäder haben kleine gusseiaeme 
iia.s warme Wasser aus einem im Küsselbaas 
[rmwasserbebälter von il,5 kbiii Inhalt zufliesst. 
BkoHten heider Anstalten inklusive Inventur habt^i 
I Mark belaufen. 

I ist die Zahl der städtischen Badeanstalten in 
I gestiegen, zu denen noch in gleicher Verwsltung 
1 FluissUader kommen. Für die ^üdtif>chen Vc4k«- 
, uach dem Stadthausbalt auf das Jabr I9II2 eioe 
XOOO Mark angenommen, während die Ausgabt:^ 
i liemessen sind, Eim-n in sozialer Hinüichl 
liTilcressanten Versuch hat die Sladl Magdebiirg 
CS VolksbadcH in Kombination mit einer 
alle lind Bücherei gemacht. I>ie ersl^- Idt* 
igiiug zweier allgemeinen Kuluirinii-ressaen 



fUgeiittinili<^hkeit der englischen Volkabilder ist dm Kehlen von 

BrausebJtdera , eine dritte die, dass siets eine öffentliche Wasch- 

anKtalt damit in Verbindung atflht. In Shoreditch, wo das grosi^e 

Schwimmbecken für die Umwandlung in einen Konzertsaal, d»s 

kleine für die llmwandhing in eine Turnhalle eingerichtet ist, 

Lost nun mit der grossarlig eingerichteb^n Bude- und Wascliiuistalt 

ine Volksbücherei umfassendsten Stiles verbunden, die circa 

■26000 Bände, Leserflume. Jugendlitteratur etc. enthält. Diese 

Vereinigung einer Volkabadanlage mit einer Lesehalle hat auch 

in gesundheitlicher Hinsicht vieles für sicli, vermindert sie doch 

diw nicht unerhebliche Erkältungsgefahr, die im Winter beim 

unmittelbaren l'ebi-rgang aus den warmen, wasserdampfgefüllten 

Baderäunien ins Freie vorhanden ist. 

In Magdeburg hat man dieses englische Beispiel nun nach- 
geahmt, indem man bei der Errichtung eines Volksbades im 
nürdlichen Stadtteil, der sogenannten „Nordfront", gleichzüitig 
eine öffentliche Bibtinthek, verbunden mit einer Lesehalle be- 
grütidete und damit zum erstenmal in Deutschland diesen in 
tozialer B<-zichung dankenswerten Sehritt unternahm. Der Schwer- 
punkt planmässiger Verbreitung dus Badewesens und seiner er- 
xieherischeu Einflüsse liegt heutzutage weniger in den Gross- 
tttdten, die mehr oder minder durch die moderne wirtschaftliche 
titwicklung gezwungen sind, soziale Kommumdpolitik zu treiben, 
den kleineren und mittleren Gemeinden, die abseits von 
ler Heerstrasse der Kultur liegen und in ihrer patriarrhaliaohen 
A,bgeschiedeuheit nur wenig von den Wellen der sozialen Bran- 
Hnng berührt werden. Hier ist eine systematische Propaganda, 
K^ine thatkrftftige Einwirkung auf die kommunalen Verblende, die 
Gemeinden und alle in Betracht kommenden Kreise drinRend am 
^Platze, hier muss jeder zum Ziele führt-mle Weg beschritten wenlen. 
DasK die Anfänge hierfür an den verschiedensten Ecken des deul- 
Ktheo Ueichee gemacht sind, dafür nur einigir wenige Beispiele. 
In Neustadt a. d. Uaardt in der Ilheiupfalz, das 17000 Ein- 
"ohoer zUhlt, ist IKIW ein Volksbad errichtet worden, dessen 
tftukosten sich auf 130000 M. beliefen. Die Form desselben ist 
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BrauÄon und röniisch-irisohen Bädern, dw Arhoiterbraiwebad der 
Gebrüder Heyl ife Comp, in Charlottenbnrg , die F»brikbftder in 
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Wie mit kleinen Mitteln und wenig vertügLiarein Ti-n-ain 
(lemnacb nin zwuckmiUsiges Fabrikbat! hergestellt werden kaiin, 
diese Frage liat el)eiiNO praktisch wie ingeniüs die P'iruia Zeisa 
in Jena gelöst. Auf einem IVrrsin von nur 4Ö ipn erhebt sich 
die BadeanHtalt, die sechs Brausebäder, drei WannenbAdc-r, ein 
medizinisches Bad , sowie ein Dampfbad enthält und iin ganzen 
nur 15000 Mark Kosten beansprucht hat. Trotzdem ist di««e 
Badeanstalt im stände, 936 Bilder pro Woche zu verabfolgen, das 
düi'fte sowolJ mich dem eingouommenen Quadrat- wie Kubik- 
raum die stärkste Benutzung sein, die möglich ist. Jedem Arbeiter 
ist wüchuuthch während der Arbeititzeit eine halbe Stunde frei- 
gegeben, die er für das Bad verwenden kann. Das ist uatUrUch 
sehr genau organisiert und ein bestimmter Turnus [ür jede Ab- 
teilung festgesetzt. 

V'olksbäder in demselben Hinne finden sieh ferner bei ein- 
zelnea Kisenbahnverwaltungen, lüur allerdings lange noch nicht 
in dem Masse, wie ea erforderlich wäre, in Schlachthäusern und 
ataatlichen Betriebsstätten, So liat vor allem die Munitionsfabrik 
in Spandau einen exakt durcbgefflhrlen Badebetrieb; sie beschäf- 
tigt ca. 7&0 männliche und 3355 weibliche Krflfte, die zusammen 
im Jahre lJ*9y über 44IK)0 Wannen- und Brausebader genommen 
haben, das macht pro Person und Jahr 14,2 BHder. Die 1660 
Arbeiter der GeschtltxgieBserei benutzten 1500 Wannen- und 24240 
Brausebäder (16,6 Bäder). Auf die 21ÜÜ männlichen und 250 
weiblichen Beschäftigten des Feuerwerklabüratoriunm entfallen 
6000C» Bader (25.1). Das Baden findet während der Arbeitszeit 
und ohne Lolmabzug statt. In den Sjmndaucr Werkstillffci müssen 
alle Arbeiter, welche mit gesundheitlieh bedenklichen Stoffen in 
Berülirung kommim (wie Blei, Zink, Qm-cksilber etc.), wnebeutlicb 
mindeiitens zweimal baden. Bäder iiebsi Seife und Haudturh 
erhalten nie uuutonsu Der von oinzelnen Unternehmern oft vor- 
gebracht« Einwand, dass ein Privatmann nicht in der Lage sei, 
den .\rbeiiern wälirend der Arbeitszeit ohne Lohnabzug (iel^eic 
heit 8um Baden za geben, wird — so sagt der Bericht — für 
StUcklolmarbeiter dadurch widerlefct, dass bei deJi genannten 
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«undheit in ^nstif^lein Mhahp heeinHtmst und die von dem 
Werkschaftaantt bearbeitete MurbiiiitÄtJtstiitwtJk xi'igt, das8 dif 
Erwart uDgüu, welche man an die Mannscliaftsbftder atelltc, sich 
voll und ganz erfüllt haben. TrotJi Zunahme der ßelegwliaft 
hat di'j Zahl der p;rknlnkuug»^(Ul^^ abKenommen und ebenso im 
die Zahl der Erkrankten im Vergleich zur Zahl der IJelegnehaft 
fino geringfre geworden. Bei vinzüliieii Erkrunkungvo, insbeson- 
dere bei denjonigen, welche anerkannte nnaKHen von Erkaltungen 
beeiuflusrtt, wenn nicht indirekt hervorgerufen werden, fällt es auf, 
daas eich bei Urnen ain« beachtenswurte jVbnahme fcHtstellen lAsst. 
Eine eigene Entwicklung haben die Brausebilder in der 
Armou genommen. Während das Beulen beim Militftr bis in 
die 70 er Jahre hinein wesenthch nur als ein Faktor der 
milit<1ri8ch<'n Ausbilduog betrachtet und dem /.ufolge iu erster 
und vornehmster Reihe das Baden und Schwimmen in freien 
FlussbJldern gepflegt wurde, ist von diesem Zeitpunkte an mit 
der Herstellung eigener Baderäuuiu innerhalb der Kafleniemenls 
selbst, der obligatorischen Einführung periodischer Hadeproze- 
duren für die Maunschafteu begonnen worden. Die erste An- 
regung hiemi gab 1878 Obei-stabsarüt Dr. Mtlnnich in Berlin, 
auf dessen Veranlassung in einer dortigen Kaserne Bniuaen mit 
erwärmtem Wasser xur Anwendung gelangten. Jede der 18 Bade- 
uoUen enthielt eine Douche, weldie sohrtlg gestellt war, damit 
der Kopf des Badenden nicht gedoucht zu werden brauohle. In 
einer Htundu wurden 30(> Mann abgoftirtigl, von denen auf jedeu 
16—20 Liter Wasser kamen. Die Gesamtkosten der Anlage hc- 
liefen sich auf 44)IX> Mark, die Kosten eines Bades auf nur einen 
halben Pfennig. Scho:i sehr bald darauf erschien eine V'eroril- 
nung, welche die Anlage von Braufebildeni bei allen Neu- und 
Umbauten von Kasernun vorschrieb und dnrch eine vier Jahre 
später ervichieueue VerfOguMg wurden weitere EinaelheJten für 
Kasernenbäder feAt^resetzt und 50 — *iO um Bodonflache für 10—12 
Brausen pro Bataillon, Abteilung Artillerie und Keginient Kaval- 
lerie vorbehalten. Da diose Vorschriften nunmehr übendl durch- 
geführt «md, ergiebt sich ein Vorhandensein von über S&IX) DrauseJ] 




im deutschen Heere. Jeder Manu badet vorschriftsmässig einmal 
wOcheiitlicli im Winter unter der Brause, so dass auf eine Brause 
im Durchschnitt 45—50 Bäder kommen. Selbst die Sommer- 
baracken der grossen Truppenübungsplätze enthalten derartige 
Anlagen, so dass für das stellende Heer die Frage der Errlchtmig 
von Brausebädern gelöst zu sein scheint. 

Ausser den eigentlichen Volkshüdern sind der Vollständig- 
keit halber noch zu erwähnen Badeatilagen, die nur als Zubehör 
zu einer im übrigen anderen Zwecken dienenden Anstalt gehören, 
dies sind die Bäder in Krankenhäusern, Waisenhäusern, GefäJig- 
nissen und vor allem in Schulen, Die Wichtigkeit der letzteren 
rechtfertigt eine nähere Betrachtung. Es ist noch nicht lauge 
her, dass gegenüber einer zuerst in Göttingen im Jahre 1886 ein- 
geführten Badeeiiirichtung in den Volksschulen geltend gemacht 
wurdi-, das Baden gehört! nicht m die Schule, dies sei Sache des 
Hauses und der Familie! Dieser Standpunkt darf wohl heute 
als endgültig aufgegeben betrachtet werden; Eine wirkliche Schul- 
gesundheitspflege verlangt in elfter Reihe die Förderung des 
Badens unter der Jugend und reiht die letztere an die Aufgaben 
der Schule an. So finden wir eine wenn auch langsame, so doch 
stete Fortentwicklung des Schulbadeweseus und eine mehr und 
mehr waclisende Erkenntnis, dass die Schule auch die Erziehung 
zur Reinlichkeit zu leiten habe. Ist diese doch die Basis für 
jedwede Pflege der Gesundheit und eüi miveräusserliches Gut 
kultureller Gesittung, Von diesen Gesichtspunkten geleitet finden 
wir heute hi einer grossen Reihe von Städten Schulbrausebäder 
und bei allen grösseren Neubauten von grösseren Schulgemeindeu 
in Deutschland, Oesterreieh, der Schweiz, Dänemark u. a. sind 
Anlagen Iiiei'für geschaffen worden. Am weitesten auf dieser 
Bahn fortgeschritten sind Aachen, München und Nürnberg, wo 
im Laufe der letzten Jahre in bezw. 10, 16 und 10 Schulgebäuden 
Brausebäder den Kindern zugänglich gemacht wurden. Alle 
Berichte, die seit dem Jahre 1888 als dem Anfangsjahr aus den 
verschiedensten Orten vorhegen, stimmen darin überein , dass 
die Eim-iehtiuigeii sieh glänzend bewährl und in hygienischer 
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wie eraehliphcr tiinsicht ausserordönllicli fi^rdurlich mitwirkt 
liStteii. 

Die BadeMiiIage ciiiBS aolcheii Schulbades, wie e» mim Bei- 
spiel von Ot^nziiier I«96— 97 für eine Volksschule von 1440 Knft- 
boti iü Wiesbadtin erbaut worden ist, ist folgende; 

Sie biiatelit aus zwei Räumen. Das kleinen- zum Auskleiden 
dienende Geluss ist mit ringüinn laufenden Bänken versehen, (Iher 
denen in entsprechender Hohe Kleiderleistvn mit Haken angc- 
bracht sind. Der grössere Baderaum, der durch ein mittels Glas- 
verschlag abgeschlosseniss Stück des Fhirganges — die Bade- 
eiiirichtung ist im hohen Sockelgeschoas des GebHudes miler- 
gcbracht — mit dem vorigen verbimden ist, entliillt 8 Braust-n. 
Unter jeder Brause ist eine muldenartige VertiKfung im Fussboden 
hergestellt. Von einer Trennung der einxehien Bäder oder Brause- 
stände ist. iitigesehen worden. Der Auakleideraum ist so ^ros» 
bemessen, dnss sleta 2 Abteilungen dort Platz finden. Ks kann 
also, während die erste Abteilung badet, eine zweite Abteilung 
sich auskleiden. 

Die Fussboden besUfhen aus Cemt-ntsirich ; «ueli die MuUb-n 
unter den Brausen sind im Zusammenhang mit den FusshOden 
aus Cemenl hei^estellt. Die WassererwÄrmuug erfolgt in einem 
im Nebenraum aufgestellten Badeofen, mit dem ein im Dach- 
geschoss untergetirachler Kaltwasserbehäittr von 1,2 cbm Inhalt 
tmd ein neben dem Badeofen hängender Boiler verbunden sind. 
' Die Einrichtung hat ^900 Mark etfurdert. 

Das Brausebad einer N'olkaschiile in Küln ist ein Beispiel 

lUr eine Anlage, bei der man entgegen der Wiesbadener Kin- 

['richtung eine Trennung der einzelnen Bäder durch Scheidewiinde, 

I bexw. das Verlegen der Brausen in abgesonderte Zellen ange- 

If wandt Iiat. 

Die Anlage besteht aus zwei AuskleiderRumen niitje Iti Plätzen. 
' die durch kurze Scheidewände von einander getrennt sind, und 
t dem mit It! Urauaezellen versehenen fladenium. Unter den Brausen 
f sind auch hier muldenartige Vertiefungen im Fussboden ber- 
t gestellt, die in etwas schräg gestellter Lage angeordnet sind. Sie 



werden mit lauwarmem Wasser angefüllt und bieten Gelegenheit 
zum Waschen. Ausser den bereits erwähnten Auskleideplätzen, 
die zum Ablegen der Oberkleider dienen, ist jeder Brause eine 
abgeschlossene Auskleidezelle vorgelegt, wo sich die Kinder völlig 
der Kleider entledigen. Im Baderaura befindet sich auch ein Abort. 

Die Absicht, in grossen Zügen ein Bild des gegenwärtigen 
Badewesens in seiner inneren und äusseren Gestaltung mit be- 
sonderer Berücksichtigung der deutschen Verhältnisse zu geben, 
die Aufgaben, die erfüllt sind, zu würdigen, diejenigen, die noch 
der Erfüllung harren, zu skizzieren, begreift auch in sich eine 
Betrachtung der hygieinischen und kultiu-ellen Gesichtspunkte, 
die dem Baden eine so universelle Bedeutung verleihen. Dieser 
hygieinisch diätetische Gesichtspunkt scheidet die Bäder, je nach- 
dem sie kalt oder warm sind, in solche, die auf rein physiologischem 
Wege eine Kräftigung des Gesamtorganismus und dadurch wiederum 
in prophylaktischer Hinsicht einen Schutz gegen die Invasion von 
Krankheiten herbeiführen, und solche, die von vornherein durclt 
die Entfernung der Schlacken, durch die Reinigung der Haut 
mehr prophylaktisch wie diätetisch wirken. Doch ist diese 
Erklärung nicht rein schematisch aufzufassen, da zwischen beiden 
Bäderanwendungeu rege Wechselbeziehungen statthaben imd der 
Endeffekt in vielem zusammenfällt. Wenn wir uns die sanitäre 
Bedeutung des Badens klar machen wollen, so müssen wir uns 
physiologisch das Wesen und die Wirkungen dieser Prozeduren 
auf den menschlichen Körper zu erklären suchen, Prozeduren, 
die der Kindheitszustand der Men.schheit mit seinem natürlichen 
Instinkt schon vor Jahrtausenden als wohlthätig und segensreich 
erkannt hatte. 

Der .\ngriff8punkt des Wassers ist beim Bad in erster Reihe 
die Bedeckung des Menschen, die Haut, die bekanntlich eine 
Anzahl der wichtigsten Funktionen zu erfüllen hat. Zunächst 
die respüatorische Funktion: Die Hautatmung bildet eine der 
Lungenatmung analoge und dieselbe ergänzende Verrichtung; 
Wasser und Kohlensäure werden von ihr abgegeben und zwar 
in der Weise, dass von ersterem fast zweimal so viel durch die 
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Haut verdunstet, wie durch die Lungen, von letzterer nur täglich 
zwei bis drei Gramm, welcher Betrag etwa dem hundertsten Teil 
der zur Verdunstung gelangenden Lungenkohlensäure entspricht. 
Erhöhung der Temperatur der umgebenden Luft, körperliche 
Anstrengung und verschiedene andere Umstände, vor allem der 
jeweilige Füllungszustand der Blutgefässe in der Haut steigern 
jenen Betrag der ausgeschiedenen Kohlensäure sowie die Wasser- 
abgabe in hohem Grade. 

Bei dieser Steigerung oder wenn die Ausdunstung durch 
undurchgängige Kleidung, Bedeckung und dergleichen beschränkt 
oder verhindert wird, erfolgt Schweissabsonderung. Die Ab- 
sonderung von Seh weiss und Haut talg aus den Millionen von 
Seh weiss- und Talgdrüsen, die die Haut durchziehen, ist ihre 
sekretorische Funktion. Durch Schweiss und Verdunstung ver- 
liert der Körper eines arbeitenden Menschen innerhalb 24 Stunden 
bis 1400 gr Flüssigkeit, das ist die gleiche Menge wie durch die 
Nieren. Dieselbe enthält bis 5 '\, anorganische Stoffe und zwar 
vornehmlich Chloralkalien, Harnstoff, Fett und Fettsäuron, auch 
steht die Ausscheidung von aromatischen und Fäulnisprodukten, 
von Toxinen und bakteriziden Organismen nach den neuesten 
Untersuchungen ausser Zweifel. Diese Drüsenthätigkeit der Haut 
kann auf dem Wege zentraler und rellektorischer Erregung mittels 
der zahllosen Nervenfasern, die in der Haut endigen, durch 
mannigfache Faktoren gesteigert oder herabgesetzt werden. Unter 
den sensiblen Reizen spielen ilie thermischen bei der Schweiss- 
sekretion eine besondere Rolle. Wärmereize relativ niedrigen 
Grades sind bereits kräftige Erreger des Schweisses; Muskel- 
bewegung, mechanische Reizun*; der Haut, Wärmezufuhr sowie 
Wärmest<iuung, Verhinderung des Wärmeverlustes steigern die 
Schweissabsonderung umsoniehr, wenn sich mehrere dieser Fak- 
toren kombinieren. Dabei ist zu bedenken, dass mechanische 
Reizung, wie sie durch Frottieren, Anwenilung schweisstreibender 
Prozeiluren und dergl. zu stände «rebraeht wird, eine Abstossung 
von Epidernusschuj)pen in grösseren Mengen , eine Maceration, 
ein Aufijuellen der obersten Ilornschicht(*n vermi')gc ihrer liygro- 
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Jisfihüft bewirkt, Umstände, welche die Schweias- 
I fördern. Dieaelbe kann in Form geeigneter 
Methoden in dieser oder jener Form enorm gesteigert 
Waltet ihrerseits wiederum mächtige nähere und 
lungen auf Strömungsgeschwindigkeit, Verteilung, 
imgsverhältnisse des Blutes und mittels dieser 
I T-chensvorgänge in den Geweben und Organen. 
eiiH-r der wichtigsten Funktionen der Haut 
»r Scltweissabsonderung in innigstem Zusammen- 
|\Vitrmeregulierung, die in einer wechselnden 
und Wärmebildung besteht. Unerlässlich 
Inis der Bäderwirkung ist das Eingehen auf diese 
iFunktionen, die wir kurz betrachten wollen. 
Bregulierung, ihre Anpassung an die verschiedenen 
Hin den äusseren Bedingungen steht mit der Be- 
1 Haulnerven und zwar sowohl ihrer Endorgane 
EU den Central apparaten in innigster Verbindung, 
ng geschieht durch die Funktion der Haut als 
fas ganze Wesen aber der Wärmereguherung 
. wir am besten bei der Behandlung des 
I Wasser erkennen. 



Ma-sldarm vrireret eher um ein wenig erhölit als herabgesetzt. 
Oie Wirkung auf das Herz ftus?!ert sich in einer erhcbliclivn Zu- 
nahme der Pulafretinenz und der arteriellen Spannunfi;. Trotzdum 
die Inuenf-niperatin- in diesem Stadium eher gesteigert als ver- 
mindert ist, empfindet das Indiv-iduiim t-in df-r Abkühlung der 
Haut entsprechendes Kältegefühl. 

Mit einem Schlage ändert sich das ganzt; Bild, aubald die 
Reaktion eintritt, d. h. wenn die kontrahierten Güfttsse in der 
Haut sicli nicht nur zur Korm, sondern wahrscheinlich unter 
dem Einfluss einer Erregung der I-iemniung8ner\"en Ober dieselbe 
hinaus mächtig erweitern. Jetzt Irin wohUge« Wftnnegefühl ein, 
die Temperatur in der Acliselhöhle und im Mastdarm sinkt, weil 
die Passage durch das abgekühlte Haulorgao &«i ist und das 
Blut in raschem Tempo durch die mächtig erweiterten Haut- 
gefässe atröHit, hier seine Wanne zum teil an die kühlere Aussen- 
weit abgiebt und abgekühlt zu den inneren Organen zurückkehrt. 
Gleiclizeitig sinkt die Pulsfrequenz , während die erhöhte Span- 
; im urteriellen System beslehtn bleibt. Diese Reaktion ist 
1 phj-siologischer Vorgang, der bei gesunden, in Bezug au( 
! Cirkulationsorgune imd ihr Ner^'unsvstem normalen In<li- 
lueu glatt eintritt, bei kranken Individuen durph ilie Kombi- 
latiou mit mechanischen Heizen hervorgerulen werden muss. 
I regeln Steigen und Sinken der Wärmeabgabe die Temperatur- 
jleichhoit des Körpers, die noch von einem zweiten Faktor, der 
IWSrmebildung, erhalten wird. 

Auch diese, welche in der Hauptsache durch Vcrbrennmigs- 
VOi^gftnge in den Muskelgebtiden erfolgt, hängt von der Haut und 
' swar von der Thatigkeit der Hautnerven ab, wie wir oben gesehen 
htm. Durch den Wechsel der BluLströmung, duroli die Steigerung 
B Hlutlautes in den inneren Organen, durch eine Menge sich 
L aus unserer seitherigen Betrachtung ergebender Momente 
, Ernährung und Stoffwechsel wesentlich beeinflusst und 
nt man die .schon eingangs erwähnten exspiratorischen und 
retorischen Funktionen der Haut hinzu, so wird es klar, welch 
vielgestaltiges Vermittlungsorgan sie darstt-llt, und 
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mg in hygieinischer und diätetisclier Hinsicht eine 
Iflege liat. 

Irfordernis dieser Hautpflege ist Reinigung mittels 
Yr Bilder, Reinigung von Schweiss, Hauttalg, Staub 
in unserem kulturellen Leben eine so viel- 
lihungsmöglichkeit, eine so schwerwiegende Se- 
it man doch in 50 kg schmutziger Wäsche allein 
|.inden. 
dient das Bad und zwar vornehmlich das kalte 
ICörper abzuhärten, das ist wissenschaEtlich aus- 
iL-guiierung von Wärmebildung und Wärmeabfluss 
1 der Selbstthätigkeit des Körpers zu überlassen 
Köit durch Kühlhalten der Haut unter Anwendung 
(er l'^aktoren so zu entmckeln, dass selbst erheb- 
Irunterschiede auch ohne Aenderung in der Klei- 
-erdeii. Welche Bedeutung diese Abhärtung 
Bgskrankheiten hat — mag mau nun letztere auf 
Ihem Wege oder auf dem der chemischen Blut- 
(standen sich erklären — brauche ich wohl kaum 
der Eiulhiss des kalten Bades und 
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heisst die Verb renn migsvorgilnut' in ihnen — wie us scheint — 
auf Konten der Zuckerstoffe und Fette. 

Zu dieser Kaltwasser Wirkung, welche in jt<dciu knltvn Bad<? 
eintritt, addiert aieh hoim Schwimmen die AruBkelurheit de« 
Schwinimere. Sie facht die Verbreuuungsvorgünge noch ener- 
■iigischer an, ho dass der andauernde Wilrmeverlust — durch den 
T Ausgleich der Ilautwärme mit dem kolileren Wasner — durch 
«ine mächtig gösteifjerte Wärmebildimg ersetzt wird. Der gellhte 
Schwimmer empfindet das Gefühl der Kalte iiiclit, ja mancher 
erhitzt sicli dabei bis zum Schwitzen. Der Wärmoverlust iat ein 
grosser, da das Wasser ein vortreffhcher Wärmeleiter ist Schon 
im girwöhnlicht-n Budewasser vtm 25 " C. betrUgt dar WÄrmever- 
lust das dreifache des normalen mittleren Verlustes. Heim 
Schwimmen ist er um so grösser, oimnal weil die Wänneproduk- 
tion noch mehr gesteigert ist, und femer weil die Bewegungen 
die Bildung einer ausgleichenden Warmeschichl um den Körper 
ständig hindern und darum das Wasser in stet« gleicher wärme- 
entziehender Temperatur an den Körper herantritt. Die Energie, 
mit welcher sich der Körper gegen das Eindringen der Kftlte 
verteidigt,, und die wir Ileaktionskraft nennen, ist wechselnd; 
sie scliwankt mit der Konstitution und Disposition des Körpers, 
mit seiner Anpassungxfähigkeit und der Slftrke und Duuer des 
KHUereizes. Daraus erklflren sieh manche bekannte Beoliachtungen. 
Blutreiche Menschen mit gesunder Konstitution und gutem Fett- 
polster ertragen das Schwimmen besser wie hhitanne, sohlecht 
gentUirte Menschen. Die Reaklionskraft , mittels deren mehr 
Körperwärme gebildet wird, hlUt bei erstereu lange noch vor, 
wi-nn sie bei letzteren bereit« im Sinken ist. Dauerndes Frösteln 
und Frieren im Wasser ist davon das Zeichen; es giisbt an, das» 
der Körper die Warmeentziehung mit seinen letzten Mitteln mit 
Muskelzuckungen bekämpfen muss, welche den Vorgang leb- 
haftesten Wttnneverlustes stets begleiten. Auch nervenschwache, 
schlaffe Individuen vertragen deshalb das Schwimmen schlecht, 
ebenso wie alte Leute, deren Reaktionskraft herabgeseUt ist, doch 
lilsst sieh diese durch rogelmüssige Uebuugen wesentlich erhöhen. 



«in« Tbataache, die ja anf dem gesamten Gebiete der funktioneneB ' 
Anpaaming wiederkehrt. Wir lernen DOfleren Körper, sich kahleren 
Temperaturen anzupassen ond somit die Disposition fOrErkiÜtongen 
ZD vermind'^m. Dies kann man bei jedem selbst noch in der 
Eotwiekiung begriffenen Organismus darchföhrcD, in extremster 
Form »ehen wir es beim regelrechten Schwimmspon. dem Wett- 
•cbwimmen, rerwirklicht. 

Doch aach die Reaktionskraft hat eine Grenze, und sie er- . 
lahmt um »o früher, je geringwertiger die körperliche Konstitution 
irt. Uebertriebene Anforderungen . die an den Körper gestellt 
werden, kennen auf diene Weise Erscheinungen einer allgemeinen ' 
Erfrierung de« Korpere (Ziltem, Frftsieln, tonische und klonische | 
Klampfe etc.) aiisl(>fiea. 

Die physiologische Nachwirkung des Schwinamens dagegen ' 
Ifimt die I lautgefäaHe sich erweitern, die Körpemürme steigt i 
da die gesteigerte Wärmebildung noch fortdauert und von der 
Luft «^hlechter wie durch das Wasser absorbiert wird , den 
Schwinmier Überkommt das bekannte behagliche Wärmegeftihl. 
Die Daner des Schwimmens und Badens ist demnach nach der 
Keaktion«kraft de« Körpers zu bemessen. Bleibt der Körper 
nach jedem Schwimmbad blass und fröstelnd , so war dessen 
Dauer zu lang oder der Körper ist zu schwach und kann sich 
der Tenipwatur des Waasers nicht anpassen. 

Die Forschungen der letzten Jahre haben als Überraschende 
ThatüAcho fei;tg<!str;|]t, dasa unter dem Einfluss des kalten Wassers 
eine mächti|{e Vennehning der Blutzetlen stattfindet. Die Anzahl 
der weissen Blutkörperchen vermehrt sich um das Dreifache und 
auch diu Ztilil «li-r roten Blutkörperchen zeigt sich im Kubik- 
millimeter um l,8IK)00t> gesteigert; dem entspricht der Hämo- 
globingehalt, welcher eino Zunahme bis 147„ aufweist. Diese 
Verttndenmgtm , mit welchen das Blut zugleich eine höhere 
Alkaliwüens und damit eine sich steigernde bakterientötende 
Kraft, gewinnt, sind allerdings keine dauernden, doch gehen sie 
erst nach annJthomd zwei Stunden zurück. Bei manchen, be- 
aondei-N anüniisclifn und oliIorotLschen Individuen bleibt indessen 
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«ine gtwisse Vermehrung der roten Blutkörperchen, deren Zahl 
din'ch die Xtuskelhewoguug des Schwiniinens gesteigert wird, 
dauernd und erkijlrt uns die Heilung dieser Krankheiten mittelst 
knraer, kalter Schwiniiubäder durch die dadurch gesohaflVneii 
günstigeren Ernfilirungisbedingiingen. Vorbedingung für iliese 
Eiu Wirkung ist indeasen der Eintritt der oben geschilderten R«nktion, 
Kötiing der Haut und Wärmegefühl. Diese Milliarden scheinbar 
neuer BlutüeUun sind jedenfalls Rcserv«izellen, welche durch die 
mächtige Anregung der Zirkulation durch die vermehrte Spannung 
der Muskeln und Gewebe in den ßlutstrum hineingedrttugt wenlen 
und dabei, wenn auch nur vorübergehend, in Arbeit treten. Der 
verm«hrlu Säfteatrum ist aber eiu Kraftestrom und dit; 2ahl]o»en roten 
Blutkörperchen sind SauerstotTtrager , welche dem Korper neues 
Brwoumaterial, die Kraftcjuelle zu neuer ArbcitsleistUQg zuführen. 
Aber noch mehr! Der Koltereiz des Waaserü beeintliisst 
auch auf daa mächtigste die wichtigsten Organe unseres Lehens, 
Nerven, Herz und Atmung. Die Ner\'L>nreiKe, welche die Korper- 
obertiftche orhfiJt, mrken nicht nur auf diese allein, sie werden 
nach den nervösen Zentralorganeu weitergegeben und veninlasson 
eine Vertiefung der Atmung, bei welcher mehr Sauerstoff ein- 
geatmet und mehr Kohlensäure ausgeschieden wird. Das Herz 
arbeilet rascher und kraftvoller, der nervöse Apparat wird lehliaft 
angeregt, kurzum eine uilgenieine vorteUhafte Einwirkung kommt 
zu Stande und gestaltet dus Schwimmbad zu einer hygienisch- 
hydrotherapcutiBchenProzedurerstenllang««, zu einem körperhchen 
Eiziehungsmittel für die Jugend, da» von keinem andexeu Uber- 
trollen werden dürfte. «Wer in der Jugend daa Glück gehabt," 
schreibt Rohr'), „an seinero eigenen Körper zu empfinden, 
welche (iesundheitsflUle und herrliche Kraft ein regelmäasige« 
Bad zu verleihen im stände ist, wer aus eigener Anschauung be- 
obachten konnte, wie schwffctiliche Kinder mit schmaler Brust, 
blasaem und müdem Aussehen durch fortgesetztes Schwimuien mit 
der Zeit zu kräftigen (iestalten mit breiter Brust und vollem 
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pulsierendem Leben in körperlicher FriseJie und geistiger Munter- 
keit heranwuchsen, wie sie abgehärtet wurden, Wind und Wetter 
zu ertragen, wie sie seltener und dann nur leichter erkrankten, 
wird mir aus voller Seele beiatimmen, dass derjenige, welcher 
regelmässig vernünftig badet und schwimmt, kräftiger, leistungs- 
und widerstandsfähiger, energischer an Geist und Körper wird, 
als derjenige, der dies verabsäumt und sich um Körperpflege 
nicht kümmert. " Und neben diese wahrhaft goldenen Worte 
möchte ich den Ausspruch des frülieren Kultusministers von 
(iossler stellen, der einen offenen Sinn für alle Wohlfahrts- 
bestrobungen auf dem Gebiete der Erziehung hatte, und der da 
lautete: „Was das Schwimmen anbelangt, so ist es in meinen 
Augen das Ideal der Ideale, für die harmonische Ausbildung des 
Körpers, Es giebt keine körperliche Uebung, welche einem gut 
geleiteten Schwimmen sich vergleichen lassen könnte." 

Eine weitere, wenn auch gegenüber der obigen mehr unter- 
geordnete Einwirkung der Schwimmbäder ist ihre mechanische 
Wirkung. Der Druck des Badewassers auf den Körper ist geeignet, 
die Thätigkeit der Herz- und Blutbewegung und der gesamten 
Atmungsorgane zu steigern. Bei der Atmung ist die Last der 
Wassersäule, die dem Brustkorb und dem Leibe aufhegt, mit zu 
überwinden, die Einatmung muss daher beim Schwimmen mit 
grösserer Kraft ausgeführt werden und muss mit der Zeit zu einer 
Kräftigung der Atmungsmuskulatur und der Lungen führen. 
Letztere werden auch durch den Reiz des frischen Wassers und 
das zeitweilige Verhalten der Atmung beim Tauchen und Springen 
zu besonderen Anstrengungen angetrieben. Wird die Einatmung 
behindert, so wird die Ausatmung durch den Wasserdruck unterstützt 
und vergrüssert und dadurch schliesslich die ganze Atmung vertieft. 
Dass auch das Herz, sowie der ganze Gefässapparat zur Ueber- 
windung des Wasserdruckes und bei der vielfach wechselnden 
Atmung tüchtiger arbeiten und eine vorteilhafte Kräftigung er- 
fahren müssen, hegt auf der Hand. 

Das Schwimmen ist aber auch eine gymnastische Uebung; 
Schwimmen, und hierzu gehört Springen und Tauehen, ist Turnen 
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im Wawer*). Et* ist vielleicht die vollem leiste der TumObungeD, 
dn sie all» Muskeln des Körpers in Anspruch nimmt imd in 
atanbfreier Luft außgefOhrt wird. Alle Vorteile des Badtnidori 
empfindet der Schwimmer in verstilrktem Masse. Zu der KrflftigunK 
der Atjnung, der Blutbewegung, des Nen"enleben8 und Stoff- 
wechsels gewinnt er uoch hinsu die allseitige Ausbildung der 
Monkulatur, mit ihr eine Steigerung der Blutmenge und der 
elastischen Kraft der Qefäsae, durch Schwimmen und Tauchen 
aber Mut und Beht-rztheit, Ausdauer und Willenakraft. 

So ei^eht sich aus der kurzen Betrachtung der physiolo- 
gischen Wirkungen des Kaltbadens und Schwimmens eine ausser- 
ordentlich grosse Reihe hygieinisrher und diätetischer Momente, 
die als direkte Folgeerscheinungen jtuer Wasscranwendungen 
und in prophylaktischer Hinsicht als das beste Schutzmittel gegen 
die Invasion von Knuikheileii tm betrachten sind. Die Kom- 
bination des mechanischen Momentes, welches durch die kräftigen 
Muskel bewegnngen gegeben i«t. mit dem Üu-rmischen Einfluss des 
K alt Wasser bud es ist es, daji ho vorteilhaft auf die ThUtigkcit des 
Herzeus und der I..ungen, sowie auf das Nervensystem und den 
gesamten Stoffwechsel einwirkt, und das damit tu einem weaent- 
Uchen Faktor der Volkftgesundheit wird. 

Liegt somit der Uauptwert des kalten resp. Schwimmhade:* 
in der KrAflJgung und Stllrknng des Oesamtnt^ntsmus imd 
dadurch wei torwirkend in der Steigurui^ der uatQrlicheti Schutz- 
kräfte desselben gegendber der Invasion von krankheitserrependen 
Ursache», so äussert sich der Nutzen eine» warmen Bades in 
einer direkten Pflt^e der Haut im speziellen luid einer damit zu- 
sammenhängenden Vernichtung voti Mikroparasiten . von Aii- 
steckungsstofTen von Mensch auf Mensch resp. von Tier auf 
Mensch llbertragbarer Krankheiten, Auf unserem Körper lagert 
sich in steter Folge der Staub der Luft ab, die Rfiume , in 
welehen wir arbeiten, die Gt-genstünde, welche wir bertUiren, 
lassen ihre Spiiren auf uns zurHck. Diese Verschmutzung der 
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Haut wie der Schleimhäute des Körpers steigert sich ins Enorme, 
da wo zahlreiche Menschen auf engem Räume zusammenleben 
und arbeiten, wo die Luft stockt, die Sonne nicht einstrahlt mit 
reinigender Kraft, wo der Betrieb als solcher eine Staubentwick- 
lung in höchstem Masse verursacht, wo kurzum Schmutz und 
Staub mit jedem Atemzug dem Körper einverleibt, bei Ruhe wie 
bei Bewegung alle sichtbaren Teile der Hautoberfläche bedecken. 
Eine solche Verunreinigung wirkt nicht nur ekelhaft, sie schädigt 
vor allem unser Wohlbefinden, weil sie die normale Thätigkeit 
der Haut verhindert. Millionen Schweiss- und Talgdrüsen durch- 
ziehen die Haut des Menschen und sondeni die schon oben er- 
wähnten Stoffe und Fäulnisprodukte ab. ZaUIose Nervenfasern 
endigen in ilu', und sie trägt ein so ungeheures Netz von Ge- 
fässen in ihrem elastischen Fasergewebe, dass in einer mächtig 
geröteten Haut nahezu ■[" der gesamten Blutmasse des Körpers 
Platz finden. Bleibt nun das Gemisch von selbsterzeugtem Schweiss 
und Hauttalg und von hinzugetretenem Staub auf der Haut liegen, 
so werden nicht nur die wichtigen physiologischen Aufgaben der 
Haut beeinträchtigt , ihre Schutzkraft gegen äussere Einflüsse 
geschwächt, sondern auch durch Verstopfung der Drüsenöffnungen 
ihr Wachstum und ihre Ernährung gestört und die Veranlassung 
zu Erkrankungen der Haut gegeben. Dieses Gemisch fällt weitpr- 
hin, wie alle organischen Substanzen, der Zersetzung anheim. 
Wir bemerken die Wirkung dieser Zersetzungsvorgänge beim 
Eintritt in dicht bevölkerte Lokale, vor allem in Schulen bei 
schlechter \'6ntilation oder unreinlichem Verhalten der Kinder, 
sowie in den Aufenthaltsräuraen unreinlicher Menschen schon an 
dem Geruch, Die Zeraetzungsvorgänge wirken auf die Verderbnis 
der Luft in derartigen Lokalen zurück. Die gesamten Lebens- 
vorgänge werden somit durch eine mangelnde Hautpflege be- 
einträchtigt. Jene in Zersetzung begriffenen Massen nehmen der 
Haut, die in normalem Zustande einen Panzer der Gewebe 
gegen die Aussenwelt bildet, ihre Schutzkraft luid öffnen Thür 
und Thor dem Eindringen organisierter Keime. Durch körper- 
liche Berührung werden sie übertragen, im Körperschmutze fiuden 



sie den gdnsügaten Nälirlioden f(lr ihre Entwickluue und Ver- 
mehrung und werden ahniingslo» herum t^esrhleppt, bis sie uns 
«eibst einmal oder uiwerer Umgebung Krunkhoit und Tod brinfjen. 
Von alten diesen Stoffen nun befreien wir uno wirksam allein durch 
ein warmes Bad, in welchem rreilicli Keift_- und Bürste nicht 
Fehlen dtlrfen. Dieses Bad kann ein Wannen- oder Brausebad 
seh); bei letzterem, das als bequeme und raxch zu vollführende 
Prozediu- httutig, besonders hei beruflich verunreinigter Haut, 
dem ersteren vorzuziehen iRt, tritt noch eine erfriscliende und 
bei der Kombination mit eijier massig kühlen oder kalten Bt>- 
riesetung sogar eine direkt anregende und stärkende Wirkung 
hinzu. 

Das Schwitzbad endlich ist diejenige ßadeform. die von 
allen Badearten die mächtigste Einwirkung auf unseren Kürper 
ausübt. Vergegenwärtigt man sich die mannigfachen Prozeduren, 
wie sie zum Schwitzbad gehören, al«o Bäder, Oiui'hen. ferner die 
mechanische Bearbeitung des Kfirpers diu-ch seifen, iWlrsten, 
massieren, frottieren, so wird man sich von vornherein sagen 
müssen, das« damit alles nur Erdenkbar« in Auwendung gebracht 
wird , um den KOrper zu reinigen. Der gesamte Organismus 
wird nacheinander jeder uu« bekaunten Keinigungsart unterworfen, 
in zuverlässigster Weiae jedei- Schmutz, jede Hautausscheidung, 
jede Uauischuppe entfernt und jede Behinderung der HautUiäUg- 
keit wirksam behoben. Die Annahme läsal sich femer nicht ab- 
weisen, das» die hohen Wärmegrade der SchwiUträume schädliche 
Mikroiirganismen vernichten, die in den Falten oder l'oren der 
Haut, in den behaarten Teilen des Korpen». besonder» in Kopf- 
und Barthaaren, ja in den Schleimhäuten der oberen Lufi- und 
Speise wege haften. Eine erhöhte Bedeutimg hat diese F'rage 
dar Einwirkung heisaer Luft in hohen Temperaturen auf Bakterien 
durch die Untersuchungen der letzten Jahre gewonnen, die die 
schon lange behauptete Ausscheidung von Bakterien durch den 
Schweiss bestätigt haben. Man hat Eilerkukkeii, Tuberkel bazillen 
und andere Mikroben im Schweiss« gefunden und hat sogar diu 
Anzahl der durch den Sehweiüs ausgeschiedenen Keime iiuauti- 



tativ festgestellt. Man zählte die Keime des Badewassers vofi 
uod URch einem gewölinlicheii Reiiiigimgsbade ; damit vergleichend J 
zählte man die Keime eines Bades, in welchem ein aus dem 
Schwitzkasten kommender sehweisstriefendei- Maim 5 Minuteib 
verweilt hatte. Im ersten Fall waren es 38 Milhonen, im letzteren 1 
104 Milhonen — die Berechnung geschieht auf Grund der Unter- j 
suchung von einem Kubikzentimeter des Badewassers — , welche! 
im Bade mehr abgegeben waren. Die reinigende Kraft de» J 
Schwitzbades zu der des einfachen Bades verhielt sich demnach I 
wie 104 : 32, wobei die Zahl 104 selbstredend um vieles zu klein I 
anzusehen ist, da Millionen von Keimen mit dem Schweiss ab-1 
geflossen und auch im Badelaken <les Schwitzkastens gebliebenj 
waren. 

Jedenfalls besitzen wir zur Zeit kein Mittel, welche» deal 
Körper nur ajinähernd so gründlich zu reinigen gestattet, wtel 
das Schwitzbad, keines, welches in gleicher Weise mit der KraftJ 
emes jnachtigen Desinfektionsmittels den Körper auch von Mi'1 
kroben zu befreien imstande ist. Wird das anerkannt , so musa] 
die proijhylaktische .\nweudung des Schwitzbades, welches de« 
halbbeibeginnendenErkältungskrauklieiten,Schnupfeu,Katarrhen,l 
Halsentzündungen etc. von vielen instinktiv aufgesucht wird, noch I 
eine ganz andere Verbreitung finden. Sie gewinnt unter anderem- J 
Bedeutung für zu operierende Kranke, für Aerzte und Pflege- J 
peraonal, sie gewinnt vor allem Bedeutung für unsere gesetzlicllj 
angeordneten Deslnfektionsmassrtigeln nach ansteckenden Krank^i 
heilen, nach denen Sachen und Gegenstilnde wohl desinfiziertafl 
die pflegenden Menschen aber und ihre Kleider unbeachtet 
bleiben und dadurch oft genug im Bai-t- und Kopfhaar {durc^l 
Anhusten bei Dipbtheritis . Keuchhusten etc.) haftende Keime 1 
weitergetragen werden. Nächst dieser hygienischen Bedeutung J 
der Schwitzbäder ist auch eine mächtige physiologische Ein^f 
Wirkung derselben auf unseren Organismus zu konstatieren; 
wenigen Worten lüsst dieselbe sich dahin resümieren^ dass ein^l 
durch Tage dauernde gesteigerte Oxydation eintritt, bei wetcherl 
nach Berechnung der mehr gebildeten Wärme uicht nur sticlul 



15t 



stofHialtige Hub^tanzen, 8uii<ieni vor »Hein FutUuljätiuizun , ditt 
liHUptsächliüben Wftrmebildnt-T, verbrannt wprJeu. 

Das Baden, in welcher Form nun «ucli ea Vürgeiioinnien 
worden mag, hat nber nicht nur vom Gesichtspunkte der 
Hj'giene, sondern ebensosehr auch in allgemein kultureller 
Hinsicht eine grosse Bedeutung- In welcher Ausdehnung Krank- 
heiten und Epidemien durch UnreinUchkeit begünstigt und en- 
demisch werden , lässt sich auch heute noch und nicht nur bei 
der Pest und Cholera ermessen und übemlt, wo wir in der Ciegun- 
wart oder Vergangenheit eine Vernachläflsigung der Körperpflege 
findöu, gt'wahren wir ein Dai'nifdurliegün der Kultur, sei es all- 
gemein bei ganzen Völkern, sei es wenigstens bei breiten Schichten 
derselben . au» denen alx Ausnahmen nur wenige bevorzugte 
Bevt^lkeningsklassen mit luxuritisen Badefahrtvn hervorragen. 

Von dickem Geiiichtspuukte aus treten wir au die Frage 
heran : entsprechen die Badeeinrichtungen Dt.-utschlands den vom 
kulturellen wie liygienischen Standpunkte aus berechtigten .An- 
forderungen, und ist das Bewusstsein von der hohen sanitären 
Bedeutung des Badens zum Allgemeingut des Volkes geworden? 
Um vor allem die erstere Frage beantworten 7,u können, sind wir 
genötigt, eine Begrenzung des Begriffe« .Badeeinrichtungen' vor- 
zunehmen, insoweit sie nämlich der Allgemeinheit dienend auch 
zu wirklichen Volksbadeanstalten, die die obigen Anforderungen 
erfdUen, und damit zu oiner sozialhygiuniachen Institution wi-rden. 
Nicht zu beracksichtigen sind also hei den folgenden Hc-trarh- 
tungen Badeeinrichtungen in Privathäusern , die nur einem vi-r- 
schwindend kleinen Teil der Bevölkerung zur Verfügung stehen, 
ferner Badeeinrichtungen in itlffutliclieu Oewassem, deren Aus- 
dehnung am weitesten vorgeschritteu ist, sei ks nun, dasü die 
Arutalten von gemeiimtltzigen Gesellschaften oder l>ffentlichen 
Korporationen erstellt und betrieben werden , sut es . t\iu» 
die privat« Unternehmerlust auf eigenes Risiko dieselben ge- 
schaffen hat. 

Mit Badeeinrichtungen in PrivathAusem kann diu Mehrzahl 
der Haiiisbaltungon sich selber nicht helfen, sie i?t1 angewiesen 
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auf öffentliche Anstalten; mit solchen in öffentlichen Gewässern 
ist nur für die Sommerszeit, das ist also für vier Monate oder 
unter günstigsten klimatischen Verhältnissen und in wannen Jahren 
fdr höclistens fünf Monate Vorkehr getroffen und dann auch nur 
für gesunde, kräftige Personen. Es bleiben also einzig und allein 
geschlossene Badeanlagen, die das bieten können,, was 
das Bedürfnis erheischt. Für die Beurteilung der thatsächlichen 
Verhältnisse nach dieser Richtung hin kann die Gnmdlage nur 
«ine statistische Kenntnis bilden. Eine solche hat zum ersten- 
mal im Jahre 1886 Lassur') durch eine Enquete, die er per- 
sönlich anstellte, geschaffen und im Jahre 1895 G, H. Schmidt'), 
zur damaligen Zeit Vorstand des statistischen Amtes der Stadt 
Mannheim, in rationeller Weise weiter ausgebildet. 

Lassar ging davon aus, dass ein warmes Reinigungsbad per 
Woche ungefähr das Mass desjenigen darstellt, was zur Popu- 
larisierung der körperlichen Reinigung erstrebt werden darf und 
muss, ein Gebrauch, der bei anderen Nationen längst zur Volks- 
gewohnheit geworden ist. Damit aber jeder Einwohner eines 
Bezirkes, beispielsweise von lOOO Einwohnern, wüchentlich ein- 
mal warm baden könne, mUsste ausreichende und bequem er- 
reichbare Gelegenheit gegeben sein, um jährlieh 52000 Bäder zu 
verabreichen. Als Durchschnittsannahme müsste für den Zweck 
eines wöchentlichen Durchschnittsbades für je lOOO Einwohner 
eine Badeanstalt verlangt werden; das wäre bei einer Bevölke- 
rung von etwa 44 — 4ö Millionen, um jedem Deutschen einmal 
wöchentlich ein warmes Bad zu gewähren, im ganzen 44 — 45000 An- 
stalten. 

Die Eingänge der Enquete bezogen sich auf eine Bevölke- 
rung von ca. 31 Vt Millionen Einwohnern; für diese bestanden 
nachweislich im ganzen nur 1060 oder prozentuaUsch auf etwa 
30000 Personen statt 30 nur eine Warmwasserbadeanstalt. Von 
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diesen 1060 entfielen iioeli 25 avif Krankenhiluser und 24 aul 
Kurhäuser, so das» in Wirklichkeil nur Ulli der Allg:emeinheit 
zugängliche Anslalten verblieben. 

Im Königreich Preussen knmen auf hCchstena 381)00 Ein- 
wohner je eine Badeanstalt, die aber alle nur in den Städten 
sich befanden, in zwei Dritteln des preussischen K'tnigreichs behalt 
9icli die gi^sainte Liindbevölkening durcliweg ohne jedwedt- Warm- 
wasserbadeanstalt. Von den 268 Kreisen der deutschen Ktaaten 
ausser Preussen waren 80, das Wohnungsgebiet von etwa 2,4 Mil- 
lionen Menschen, jeder UtTentlichen Badeeinrichtung bar. Kom- 
men hierzu noch 96 Kreise gleicher Lage in Preusaeii. so waren 
notorisch in zwei Dritteln des Reichen über 5 Millionen, also 
mindestens ein St^chstel der Kinwohnt-rschaft , glinzUch ausser 
Stande, jemals ein warmes Heinigungshad zu nehmen. Lassar 
mneste damals auf Grund dieser Krgubnisse zu dem Kesume ge- 
langen, dass die Anzahl der in Deulsehland vorhandenen Bade- 
anstalten in anffnllendeui, man darf wohl aagen beschilmendeu 
MissvurhältniBse zu der vorhandenen Kinwohnerzahl stehe und 
dass selbst da. wo ausreichende Einrichtungen existieren, die- 
selben nicht im entferntesten ausgenützt würden. Die Statistik 
von Schmidt bertlcksichtigle in erster Iteihe die Freijuenz der 
Badeanstalten und zwar für das Jahr lä95, wobei einmal zu be- 
rücksichtigen ist, dass sich die statistische Zusammenstellung nur 
auf die von öffentlichen Korporationen oder gemeinnützigen Ver- 
einen ins Leben gerufenen und betriebenen Warmbader be^ 
.-♦chränken musste, da aus PrivatanHlalten sich genaue Angaben 
nicht gewinnen liessen und fernerhin, daas auch die von erHtcreu 
eingehollen l->hebungcn auf völlige Uenauigkeit keinen Anspruch 
machen konnten. Die Ziffern sind somit nur als Miuimalzahlen 
niizuKehen. Nichtsdestoweniger waren sie im Vergleich zn dun 
von Lassar i» Jahre vorher gewonnenen sehr lehrreich uud 
gaben uns wenigstens vim einzelnen deutschen Stttdten ein an- 
schauliches Bild des Standes des gugunwÄrtigeu Volks bade wesen«. 
Die verdienstvollen Arbeiten von Laasar und Schtnidt waren 
bis vor kurzem die einzigen Unterlagen, die wir über den Stand 
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des Badeweseus hatten, aber sie mussten lückenhaft bleiben, i 
sie mehr oder minder privater Natur und dadurch nur auf daaJ 
Entgegenkommen der in Betracht kommenden Kreise angewiesen | 
waren. Seit dem Jahre 1900 hat sieh dies Bild wesentlich ge- ' 
ändert: Von diesem Zeitpunkte an besitzen wir eine absolut zuver- ' 
lässige und umfassende amtliche Statistik imd damit das wichtigste I 
GhedinderReihederBeweise von der Unzulänghchkeit der modernen j 
Badeeimichtungen, Auf Veranlassung der „Deutschen Gesellschaft 1 
füi" Volksbäder" wurde staatlicherseits eine Enquete vorgenom- ' 
men, die fussend auf amtlichen Berichterstattungen aus samt- 1 
liehen Stadt- und Landkreisen des Deutschen Reiches nunmelir | 
eine absolute und lückenlose Uebersicht über den in Frage stehen- 
den Gegenstand darbietet. Das von dem Direktorialassistenten am ] 
Statistischen Amt in Berlin, Dr. E. Hirsehberg , bearbeitete 1 
Material wurde im IV. Heft der Veröffentlichungen obiger Go- 1 
Seilschaft publiziert und bildet die Grundlage für die Erkenntnis J 
der gegenwärtigen Verhältnisse wie für alle sich daran knüpfenden 1 
Bestrebungen und Reformen, Im ganzen Deutschen Reiche | 
wurden 2918 Warmbadeanstalten ermittelt, das ist eine auf J 
18000 Einwohner (nach der Volkszählung von Ende 1895). Unter l 
den preussischen Provinzen zeigt Brandenburg die verhältnis- 
mässig grösste Zahl von Anstalten, Ost- und Westpreussen die i 
geringste. Im übrigen ergiebt sich {im Vergleich mit 1886, dem i 
Jahr der Lassarschen Statistik) : 

Es kommt eine Warmbadeanstalt auf F'ersoneu: 

in Brandenbui^ ohne Berlin auf lö 000 (35 000), 

„ Hannover 16 000 (24 000), 

„ Hessen-Nassau . . . .„ 20 000 (48 000), 

„ Öchleswigs-Holsteiu . . . „ 20 000 (34 000), 

„ Pommern 21 000 (29 000), 

,. Sachsen „21000 (.'i3l.K)0), 

„ Schlesien , 27 0(K:i (31 000), 

„ Westfalen „ 27 000(36 000), 

. Posen , 30 000 {45 000), 
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in Rheinprovinz 
„ Ostpreussen 
„ Westpreussen 



auf 30 000 (53 000), 
„ 31 000 (56 000), 
„ 36 000 (47 000). 



Im ganzen hatten die 2918 Anstalten 19258 Badewannen, 
7343 Brausezellen und 251 Schwimmbassins und es kamen in 
den einzelnen deutsehen Staaten auf 100000 Einwohner Bade- 
vorriehtungen: 



Staaten 



Preussen 

Bavern 

Sachsen 

Württemberg . . . 

Baden 

Hessen 

Thüringen . . . . 
Mecklenburg-Schwerin 
Mecklenburg-Strelitz . 
Oldenburg . . . . 
Braunschweig . . , 

Anhalt 

Waldeck 

Lippe-Detmold . . . 
Schaumburg- Lippe 

Hamburg 

Lübeck 

Bremen 

Elsass-Lothringen . . 

Reich 



Schwiinin- 
ba8sins 



Bade- 
wannen 



Brause- 
Zellen 



• I 



0,4 ' 


28,7 


10,2 


0,5 i 


27,7 


25,4 


0,8 


67,0 


14,8 


0,(5 


53,0 


20,7 


1,2 


83,1 


■ 28,8 


0,2 


24.2 


12,6 


0,7 


59,7 


24,2 


0.2 


27,1 


5,2 


1,0 


31,5 


; 17,7 


0,8 


18,2 


9.4 


1,2 


45,6 


20,5 


OJ 


50,5 


83,2 




358,2 


! 55,4 


0,7 


47,5 


i l,ö 





43,7 


1 


0,4 


52.4 


3,5 


— 


3H.0 


16,8 


1.5 


121,7 


19,3 


0,5 


52,5 


i 8.2 


0,5 


3H,8 


' 14.0 



liier zeigen sich die grössten Unterschiede. Die wenigsten 
Badewannen auf 100000 Einwohner liatte Oldenburg (18,2), die 
meisten Waldeek (358,2). Es folgte Bremen (127,7), Baden (83,1), 
Sachsen (67,0). In Anhalt sind die Brausezellen besonders ver- 
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i.st, welche jedenfalls einen Schluas auf die Intensität des Kein- 
lichkeitsbedClrfnisses von vornherein nicht, zulassen. 

Es kommt nun weiter in Frage — und das war eine der 
vornehmsten Aufgaben der Statistik von 1900 — ein wie grasser 
Teil des deutschen Volkos durch dris FtOilen jeder Badegelegen- 
heit in der Ausübung der Reinlichkeit und der HautpHege nach 
dieser Richtung hin überhaupt beschränkt ist. Wenig mehr 
al» ein Drittel aller Einwohner des R'Mchx leben in 
Orten mit öftontliciien Warmbadeanstalten, von IlXX) 
Einwohnern nur 370, in freussen nur 358, in Bayern nur 290, 
im Grossherzogtum Hessen nur 280, Am besten ateht das König- 
reich Sachsen mit 5ö4 auf 11)00. Unter den grösseren Verwaltungs- 
bezirken Preussens nimmt, naeh Aussclieidong von Berlin, der 
Bezirk Dtlsseldorf die höchste Stelle ein, wo 599 Einwohner von 
lOOO in Ort«n mit öffentlichen WarmbadeAnslalt«n lebton; es 
folgen die Bezirke Potsdam, Küln, Hannover, Schleswig, Erfurt 
Am niedrigsten stehen Stade, Gumbinnen, Marienwerder, Wies- 
baden, Trier. Innerhalb der übrigen Staaten sind es die sllch- 
sisclien Kreise Leipzig und Dresden, wo je ti32 pro Mille der 
Bevölkerung am Orte des Wohnsitzes oder doch in dessen Nilhe 
Gelegenheit xu warmen Bttdern hatten. Hoch «telien auch das 
Herzogtum Anhalt, der Bezirk Oberbayern, Kreis Karlsruhe, 
Sachsen - Altenbiu'g , C'oburg- Gotha , Braun-tcliweig und niedrig 
Niederbayetu, die Kreise Waldshut, Mamiheim, Oberhwssen, Olden- 
bui^ und zu Unterst Lippe-Detmold imd der Kreis Mosbach in 
Baden, aber auch Waldeck-Pyrmont mit HO pro Milk-, Letzteres 
ist auch deswegen bemerkenswert, weil Waldeck-Pyrmiint in der 
Verteilung der Wannen auf die Einwohner die gdnstigsto Stellung 
unter allen Borirkeu einnahm, hui dieser Betrachtmigsweise aber 
die ungünstigste. Es kommt das daher, weil von den 58000 Ein- 
wohnern des Fürstentums nur etwa 70tX) in Orten mit Ofl't'nt- 
lichen Bädern widmen, hier aber eine für die kleine Bewohner- 
zahl verhält uismÄssig »o grosse Aniahl »olchor Einrichtungen sich 
vorfand, dass ihre Verteilung auf die gnsanite Bevölkerungszahl 
schon eine hohe Ziffer ergab. Man erkennt hieraus, daas es 
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weniger Nutzen bringt, die BadeangtaUen auf einen Ort zu kon- 
zentrieren oder sie an einem Orte besonders umfangreich zu ge- 
stalten, dass es vielmehr darauf ankommt, kleinere Bade- 
anstalten über das Land hin zu verteilen, um so möglichst 
auch der Landbevölkerung Gelegenheit zur Befriedigung des Be- 
dürfnisses nach warmen Bädern zu gewähren. 

Nach der Hirschfeldschen Statistik entbehren von den 
545 preussiscben Kreisen noch 133 überhaupt öffenthcher Bade- 
anstalten, darunter 5 Orte mit über 25000 Einwohnern, öi'» Orte 
mit einer Einwohnerzahl von 10000 bis 25000, worunter 17 in 
der Rheinprovinz, 13 in Westfalen. Ausserhalb Preussens wai'en 
an Orten mit über 10000 Einwohnern nur zwei ohne öffentliche 
Bäder, nämlich Lechbausen in Oberbayern und Oschatz in 
Sachsen, so dass von den mehr als 400 Orten mit über 10000 
Einwohnern im Deutschen Keich nur 62 keine öffentlichen Bäder 
hatten. An Orten mit JiOOO bis 10 000 Einwohnern waren in 
Preussen 495 mit 3184373, im ganzen Reich 721 mit 4 191 848 Ein- 
wohnern als solcher Einrichtungen entbehrend namhaft gemacht. 

Wenn also auf der einen Seite eine erfi-euliche Zunahme 
der Volksbäder an sich in den letzten Decennien zu konstatieren 
ist, so ist auf der anderen Seite unzweifelhaft festgestellt worden, 
dass ein überwiegend grosser Teil der Bevölkerung jeder Mög- 
lichkeit und Gelegenheit entbehrt, warme Wannen- oder Brause- 
bäder zu nehmen. Fast das ganze platte Land und die Mehrzahl 
der Städte sind entweder jeder Einrichtung für Volksbäder gänz- 
lich bar oder besitzen im Vei'gleich zu der Zahl der Einwohner 
nur verschwindend geringfügige Anstalten, Auch auf diesem 
Gebiete konzentriert sich wieder eine wirklich umfassende ge- 
meinnützige Thätigkeit in den Grossstädten, und was einzelne 
von diesen für das Badewesen der Gegenwart gethan, mögen 
folgende kurze Betrachtungen illustrieren. 

Frankfurt a. Main, dessen vorzügliche städtische Bade- 
anstalt im Jahre 1896 vollendet wurde, hat für die Jahre 1898 
bis 1900 als Durchschnittsjahreszahl 437385 Bäder abgegeben, 
von denen 329865 auf die Schwimmhalle entfallen. 
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Breslau nach Eröffnung seines mustei-göltigeii Hallen- 
iichwininib»ile» 2639B1 Bader, davon lil5Öi;J im Hallenschwimmbad. 

Karlsruhe in seinem Vierordliiad 153008 Brtder, davon 
105510 Schwimmbäder. 

Elberfeld in den städtischen .\tistrtlt«n 'Miü'AlU Huder. 
davon 27ft078 im Schwimmbad. 

Köln weist vier stadtische Badeanstalten auf. von denen 
zwei geschlosaene, zwei offene Uheinbttder sind. 

Das Hohenslaufenbad, weiches alle Arten von Bädei-n in 
sicli vereinigt und teilweise selu' luxuriös ausf^eatatttit Intl, hat im 
Jahre 1900 425906 Büder abgegeben, das sind im Durchschnitt 
tüglicl) 1196. 

Das Volksbad, das Wannen- und Brausebllder enthUlt. int 
von 109821 Bädern im Jahre 1898 auf 12.-1364 im Jahre 1S>00 
gestiegen, das sind durchschnittlich pro Tag iW7. 

Die Kheiubäder endlich sind in diesem Jahr von 59380 
[Personen besucht worden. 

Die Gesamtzahl der in den gaschlosscnen Ajuta]t«D ah- 
' gegebenen BRder belief sieh also im Durchschnitt pro Jahr auf 
548305. 

Berlin besitzt IßstfldtischeFlussbadeanRtaltenmitSI Bassins. 

^jdoben gesclilossene Volksbadeanstalteii, von denen fünf im 

tadtiechen und zwei in geraeinnütxigeni Betrieb mit stftdüscher 

^Subvention (sie sind Besitz des „Berliner Vereins für Volksbador'-) 

stehen. 

München, da« bis zum Jahre 1889 nur je ein Männer- 
und Prauenfreibad zur VerfOgimg hatte, zäldl, jetzt ausser diesen 
beiden nemi in den versrhiedensteti Stadtteilen beßndliehe Volks- 
brauHc- bezw. Wannenbader, da« prächtige, im Jahre 1901 
fVollendete Mfiller'sche Votksbad sowie ein stadtisches Schwinmi- 
Ibad und 22 Schulbrau8«b«diT. Insgesamt wurden im Jahre 19i»0 
nmd 435000 Brause- und 114000 WannenhUdex genommen. 
Rechnet man noch diu SL'hulbrausebädcr luit durchsclmittlicli je 
IKlOOO verabreichten Bildern hinzu, so ergiebt sich eine Gesamt- 
xilfer von 1 lÜIHHX) Badern. 
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iind durch Wanderlehrer, rtaineiitlieli aber in beispielgebendem 
Vorgehen einzelner V'ei^esellschaftungen sollten die masRgeb«nden 
Kreise für eines der vornehmsten Interesjien praktisclter (leeiind- 
hnitspflege gewonnen werden. Dann kann allmflhHch die Zeit 
herannahen, wo im entlegensten Winkel des Vaterlandes uuch 
der Armselige und Beladene unsere Bestrebungen segnen wird." 
Inzwischen sind Über l'/t Jahrzehnte dahingegangen iintl wir 
sind verpflichtet, uns Rechenschaft zu geben, was in dieser Zeit- 
spanne geschehen ist, um dieser Frage höchster praktischer Be- 
deutung hlr die Gesundheitspflege des Volkes ntlher zu kommen. 

Da ist vor allem zu konstatieren, das» die Schulbrause- 
bader, eine Institution, die noch 1886 mannigfache Opposition 
seihst seitens grosser Gemeinwesen Deutsehlands erfuhr, ihren 
Einzug in fast alle Kommunen gehalten und zu einer segens- 
reichen stabilen Einrichtung erstarkt sind. In Berhn z. B. wird 
keine neue Oemeindeschule mehr gebaut, ohne sie mit Sehul- 
httdem nach dem Brausesystein auszustatten und in vielen anderen 
Städten wird die gleiche Praxis getlbt. Die Schul brause büder 
haben eine hohe kulturelle Bedeutung. Sie dienen nicht nur, wie 
jedes Bad, der augenblicklichen körperlichen Keinlichkeitspflege, 
sie erfüllen ausserdem noch einen höheren Zweck, indem sie die 
Jugend zw* Ueinliehkeit und zum Baden, als einem unentbehr- 
lichen menschlichen Bedürfnis, erziehen. Darin hegt der Schwer- 
punkt ihrer Bedeutung! 

Mit der Schule Hand in Hand ist die Armee gegangen, 
uuch sie bat sich der Brausebäder als «iner zur Schulung des 
Körpers notwendigen EUnriclitung bumitehtigt und heute sehen 
wir keine Kaserne erstehen, ohne dass nicht Brauseanlagen in 
ihr vorhanden wiLren. Auf diesen beidou Gebieten ist also ein 
entschiedener Knrtschritt 7.u konstatieren, und es diirf nicht ver- 
gessen werden, dass die befruchtende Initiative zu dieser Art von 
BAdem von dem danmligen Oberbürgermetsttir von Gottingen, 
Merkel, ausgegangen ist. 

Auch das weitere und in seinen praktischen Konsequcozen 
noch bedeutsamere Ziel, Einrichtungen gleicher Art auch für alle 



anderen Perioden des Lebens und alle anderen Klassen der Be- 
völkerung zu beachaffeu, ist in den vergangenen sechzehn Jahren 
erheblich gefördert worden. Volkabrausebäder sind in den grös- 
seren Städten in zahlreichen Mengen erstanden, Anstalten mit 
Schwimmbassins von Kommunen und gemeinnützigen Vereinen 
ins Leben gerufen, Badestätten von Arbeitgebern für ihre An- 
gestellten angelegt worden, kurzum ein reges Streben, das ist 
nicht zu leugnen, ist auf der ganzen Linie entbrannt, die Geister 
sind, wie Lassar es 1886 in seinem „Ruf zu den Waffen" aus- 
sprach, aufgerüttelt worden. 

Ein unleugbares Verdienst hierfür gebührt der „Deutschen 
Gesellschaft für Volksbäder", welche von Lassar 1899 ins Leben 
gerufen ist, die ihre Mitglieder in allen Teilen Deutschlands hat 
mit dem ausschliesslichen Zweck der Förderung und Hebung des 
Badewesens im ganzen Deutschen Eeich ; hervorragende Männer 
aller Gesellschaftsklassen, Vertreter der Wissenschaft, Kunst etc. etc. 
haben sich in ihr zu gemeinsamer Agitation und praktischer 
Arbeit vereinigt. In Berlin existiert' ein selbständiger, für die 
lokalen Verhältnisse gegründeter „Berliner Verein für Volks- 
bäder-', dessen erfolgreicher Arbeit in der Gründung von Volks- 
badeanstalten wir bereits unter Berlin gedacht haben. Allein 
wenn auch in ersprieaslicher Weise und an den verschiedensten 
Punkten im Sinne der Durchführung dieser hohen Idee gekämpft 
und manches en'eicht worden ist, unendlich viel bleibt noch zu thun, 
soll auch nur im entferntesten die Möglichkeit einer allgemeinen 
Bilderbenutzung seitens des Volkes geschaffen werden. So viel 
zu thun, dass man fast das vergisst, was geschehen ist, und 
allenthalben immer nur noch Lücken auf dem Gebiete des Bäder- 
wesens vor sich sieht. Nicht nur dass die geschaffenen Anlagen 
in vielen Städten unzureichend sind, dass sie der Nachfi'age nicht 
entsprechen und in ihrer geringen Zahl das Bedürfnis der Be- 
völkerung nicht befriedigen können, dass Anstalten mit gedeckten 
Bassins nur in einer kleinen Reihe besonders bevorzugter Kom- 
munen vorhanden sind, während die übrigen die Frage nur durch 
Errichtung von Brausebädern gelöst zu haben glauben, cntbelirt 
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Qberaiis grßsste Mehrzahl aller kleineren Ortß wie wohl 
nahezu di\s i^aiize platte Land systematischer Badeanlagen voll- 
lUdig! 

Der Forderung gegenüber, die vnin Standpunkte der Hy- 

^e vfia der nationalen Wohllahrt orlio1x-n werden inuss utid 

ihe lautet „Jedem Menschen wöchentlirh ein Bad", stehen 

(so noch fern, und ihre pruktisclie Diuch Führung ist und 

noch immer ein Gebot der weitesten Zukunft. Und dies 

btdem die Erkenntnis dessen, dass uns die saubersten Strassen, 

I uno lichte und luftige Wohnungen, Schulen und Kasernen, 

i uns alle sanitfiren und Desinfektiousmassregeln gegen l^pi- 

nion etc. nichts nützen, wenn wir nicht gelernt haben, 

I Beinlichkeit der eigenen Person der Ausgangspunkt für alles 

are Wohlbefinden ist. in die weitesten Volskskreise gedrun- 

itl 

Nach zwei Richlungeii hin worden sich vornehmlich die 

11 erstrecken haben, ilas Badewesen zu einem volkstümlichen 

wtttiten und ihm in der öffentlichen wie privaten GesundheiU«- 

Ige die ma.<<sgebende Stellung, die es in jedem kultiu-ellen 

vesen einzunehmen hat, r.u verschtifffn . das ist einmal 

Errichtung vun Brause hadern und zweitens in der 

Ige von Anstalten mit gedeckten Bassins, Die weiteste Indi- 

i finden die Brausebäder, die vermöge ihrer billigen Her- 

, ihrer einfachen, wenig Knum in Anspruch nehmenden 

ihrer gerndezu idealen Zwecki-rfüllung als Keinigungs- 

a, welche unter knappster Form, bequemer ZugängUchkoit 

Erreichbarkeit alles für die umfassende KOrpeneinigung 

gegen ein miniuates Enthalt zu bieten vermögen, fMt 

l ani Platze sind; so in den Grossstadten mit industrieller 

Ikerung, in deren Contren sie vorzugsweise gelegen sein 

, in allen kleineren Gemeinden, ja seihst auf den DOrfem. 

Eeinfachste rationellste Anlage wurden sie das wirkliehe Hein- 

keitabedUrfnis vollauf befriedigen kennen. Ihre Errichtung 

ih« von d<n Gem einden zu erfolgen hab en, nnd 

derselben nicht zu tn 



wird s die Asfgabe gcmeiimatziger GeeetlaeliAftcn atän, die Sadie 
in die Hand m nehmoi. Das geringe erfordolicfae Kapittl — 
«in einbcfaea Volksbniisebad fOr 10 P«fsoDeii koalM ca. 6S00 Uk^ 
«in aotdies in ToOendeCcr Ausfahmng and hi grossen DiuMiuMiMn 
aOOOO Mk. — ist in Form Ton Anteüsscheinen in aDen «■- 
tn u gw niag a en gut fimcBeiten BevOlkenrngiUsaKO snfaidwiDgMi ; 
die vreügehendste Cnwrstfitmng d€s StaaUs wie Aa Ge m ändeo 
tat ja in allen dieaen FlDen tmi nvnlieretn sidber. Sdbctnr- 
B derPKis eines Bnnsebades ein darehaos wiiiiiinaW 
B «Sran 10 P%. pro Bad, am andi dem Aennskoi 
die Benntcm^ deaseiben m gestatten. 

In xwäta Löäe sind es Anrtahen mit BMätaoAtnmn- 



hassiss, dem Ertiaaang in jedem g rCm nrm GaneiBman aasa- 
streiwn iA; dain mit der ScfaSpfnne dendben dienea «ir nidit 
nur B^^K^fc***»^ » wfcM» soodon wir beben danöt £e fcBcpv- 
BdM oad güt^ Gesandhöt des Yolbs and die wirtad^kiicbe 
Kimft dmMlbo. Cneikdlidi gnaa enefaönt voa finem Cu iE h li 
pankteaiMdsKataenderHalkBbtdec md StaKk me Gememdm 
cnrtdn* die Pflidit, diese AolgBbe der «Oeat&AeB Ciiainftiih 
pAege, deren Bedeatnng nädit bodi gcnag eefaest arerden bnA. 
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längst vergessene Idee von der Wohlthätigkeit des Wassers für 
den menschlichen Körper wieder wach zu werden und langsam, 
aber stetig gewinnt sie an Kraft, gestützt und genährt von der 
mehr und mehr zunehmenden Bedeutung der öffentlichen Gesund- 
heitspflege. 

So erblicken wir heute eine Scliöpfung vor uns, die in 
kräftiger Entwicklung im Aufblühen begriffen ist, und sich an- 
schickt zum Gemeingut des Volkes zu werden. Dass sie dies 
werde, dass die grosse sanitäre Bedeutung, die in dem Baden 
liegt, den weitesten Kreisen des Volkes zu teil werde, dafür 
mögen die berufensten Vertreter der Durchführung öffentlicher 
Gesundheitsmassregeln, Staat und Gemeinden, Sorge tragen. 
Dann wird das 20. Jahrhundert eine Blüte der Entwicklung des 
Badewesens heranreifen sehen, die als eins der kostbarsten Güter 
der Kultur nicht wie bei den alten Römern mit dem Niedergang 
der Volkskraft, nicht wie im Mittelalter mit Zuchtlosigkeit und 
Sittenverfall einhergehen, sondern die Gesundheit und Kraft stählen 
und die natürlichen Faktoren der Volksgesundheit hilfreich unter- 
stützen wird. Die Grundlage jeder Reform auf gesundheitlichem 
Gebiete bildet die Reinlichkeit: Für dieses wichtigste Gut mensch- 
licher Gresittung kämpfen wir, wenn wir das allgemeine Bewusst- 
sein zu gemeinsamem Thun für eine der vornehmsten Pflichten 
praktischer Gesundheitsgflege aufrütteln! 
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